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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

während wir in die-
sen November-Ta-
gen das neue Cha-
nukka-Heft produ-
zieren, ist Israel ge-
rade im Kampf ge-
gen den Terroris-
mus der Hamas zu 
massiven militäri-
schen Maßnahmen 
gezwungen. Seitdem 
die Hamas die Zahl 
der Raketenangriffe

auf israelische Städte Anfang November dras-
tisch erhöhte und es zu ersten Opfern kam, 
baute sich eine höchst gespannte Lage auf. Zu-
sätzlich bedrohlich ist in dieser Situation, 
dass die Raketen neuerer Bauart, die, so viel 
wir wissen, aus dem Iran stammen, jetzt die 
israelischen Großstädte Tel Aviv und Jeru-
salem erreichen können. Die israelische Re-
gierung musste reagieren. Jede Regierung in 
der freien Welt muss reagieren, wenn ihre 
Bevölkerung angegriffen wird. Leider hat 
die Erfahrung mit dem palästinensischen 
Terrorismus den Israelis, aber auch den 
Menschen überall, gezeigt, dass einseitige 
Zurückhaltung nicht zu einer Deeskalation 
führt. Das Gegenteil ist der Fall. Schickt die 
Hamas Raketen und die Israelis reagieren 
zurückhaltend, dann kommen noch mehr 
Raketen. Diese terroristische Ideologie 
nimmt auch keine Rücksicht auf die eigene 
Bevölkerung.
Am 17. November interviewte der ARD-
Korrespondent Richard C. Schneider eine 
Frau im Gaza-Streifen. Sein Beitrag dazu 
kam in den Tagesthemen. O-Ton: „Wir sind 
ein starkes Volk. Wenn die Sirenen heulen, 
laufen die Juden davon. Wenn bei uns eine 
Bombe fällt, laufen wir hin, um sie zu se-
hen.“ Das muss man nicht mehr kommen-
tieren!
Ich hoffe sehr, dass sich die Lage ganz schnell 
beruhigt und wir uns am Chanukka-Fest nicht 
mehr so viele Sorgen machen müssen.
Ein sehr ausführliches Interview mit dem 
 israelischen Botschafter in Deutschland, 
Yakov Hadas-Handelsman, fi nden Sie auf 
Seite 7. Es erschien bereits im Sommer in 
der Tribüne, Zeitschrift zum Verständnis 
des Judentums, und kann sich natürlich 
noch nicht auf die aktuelle Lage beziehen, 
bringt aber gleichwohl viele wichtige Fakten 
und Informationen. Wir drucken das Inter-
view mit freundlicher Genehmigung des 
 Tribüne-Verlages nach.
Chanukka ist in diesem Jahr, einer Beson-
derheit des jüdischen Kalenders folgend, be-
sonders früh im Dezember. Das ist sicher 
ungewohnt, aber ich stelle mir vor, dass wir 
unseren Feiertag dadurch auch besinnlicher 
begehen können. Es ist ja ein Festtag mit 
 einem historischen Hintergrund und die 
 Beschäftigung mit jüdischer Geschichte ist 
immer wieder spannend. Rabbiner Berger 
schreibt in seinem Beitrag auf Seite 3 da-

rüber. Sie werden darin lesen, dass es einen 
Zusammenhang gibt zwischen der alten 
Makkabäer-Geschichte und unserer aktuel-
len Beschneidungs-Debatte. Es ist ja ein 
wirklich altes Thema, dieses jüdische Ritual, 
auf das wir auch heute bestehen. 
Die heftige und teilweise sehr unerfreuliche 
öffentliche Debatte dazu im Herbst wurde 
mittlerweile durch neue „Aufreger-Themen“ 
verdrängt. Und die Debatte hat sich sicher 
auch durch eine vernünftige und sachliche 
Haltung der Bundesregierung und der füh-
renden Köpfe der Parteien beruhigt. Ich bin 
sehr froh, dass die Bundesjustizministerin 
einen guten und nicht im Strafrecht ange-
siedelten Gesetzesentwurf vorgelegt hat, 
den die Bundeskanzlerin unterstützt und 
der auch Anfang November bereits durch 
den Bundesrat bestätigt wurde. Der Ent-
wurf befi ndet sich jetzt im parlamentari-
schen Gesetzgebungsverfahren und wir kön-
nen davon ausgehen, dass wir zur Frage der 
Rechtmäßigkeit der Brit Mila Anfang kom-
menden Jahres Rechtssicherheit haben wer-
den. Wenn die Beschneidungsgegner den 
Pro zess nicht massiv, zum Beispiel durch eine 
Verfassungsklage, behindern. Wir alle hof-
fen auf Einsicht, zumal bis heute keine wirk-
lich allgemein anerkannten medizinischen 
Bedenken vorgetragen werden konnten. Wer 
sich für unsere Sicht der Dinge interessiert, 
auch unter den Gegnern: In unserem The-
menschwerpunkt BRIT MILA ab Seite 11 
fi nden Sie einige jüdische und bayerische 
Positionen dazu.
   
Unser langjähriger „Blattmacher“ von „Jüdi-
sches Leben in Bayern“ hat die Redaktion 
schon im Sommer abgegeben. Er wollte es 
so. 23 Jahre hat Professor Dr. Daniel Kroch-
malnik das Mitteilungsblatt des Landesver-
bandes der Israelitischen Kultusgemeinden 
in Bayern gemacht. Mein Vorgänger Dr. 
 Simon Snopkowski holte ihn 1989 in die Re-
daktion und in den vergangenen 23 Jahren 
hat Daniel Krochmalnik das Blatt zu einer 
angesehenen und anspruchsvollen jüdischen 
Zeitschrift entwickelt, auf die wir sehr stolz 
sind. Mit großer Dankbarkeit möchten wir 
ihn heute aus der Redaktion verabschieden. 
Alles Beste für Sie und Ihre Familie, lieber 
Daniel Krochmalnik.
Sein Nachfolger ist Benno Reicher, ein er-
fahrener Journalist und ausgezeichneter 
Kenner der „jüdischen Szene“. Ihm wün-
schen wir viel Glück und Erfolg in der Re-
daktion von „Jüdisches Leben in Bayern“.

CHAG CHANUKKA SAMEACH

Ihr
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CHANUKKA 5773

Chanukka, das jüdische Lichterfest in den 
trüben Wintertagen, ist gleichermaßen ein 
Gedenkfest der Freiheit des Gewissens. Es 
zeugt von der Richtung der Fortentwicklung 
des Judentums gegen Ende der biblischen 
Zeit. Der damals Politik und Kultur beherr-
schende Hellenismus wollte die freie Aus-
übung der Riten der jüdischen Lebensform 
verbieten. Die Israeliten entfalteten uner-
wartet starken Widerstand. Die Priester des 
Heiligtums, wie auch zahlreiche einfache 
Handwerker und Landwirte, stärkten das an-
fangs winzige Heer in seinen Kämpfen. Ihre 
Gegner waren kampferprobte Soldaten der 
syrisch-makedonischen Armaden. Dennoch 
gelang es den Aufständischen nach harten 
Jahren, Jerusalem mit seinem Heiligtum zu-
rückzuerobern. Nach ihrem Einmarsch be-
trachteten es die Befreier als ihre vornehm-
liche Pfl icht, den Tempel auf dem Tempel-
berg zu reinigen, um ihn wieder für den täg-
lichen G’ttesdienst einweihen zu können. 
Diese Einweihung des Altars heißt auf He-
bräisch: Chanukkat Hamisbeach. Weihe des 
Altars. Daher der Name des Festes: „Cha-
nukka“, d.h. Tempelweihe.
Und dennoch sind die Ereignisse, die Epi-
soden dieses Freiheitskampfes, jahrhunder-
telang im jüdischen Volksgedächtnis in den 
Hintergrund verdrängt worden, als ob die 
jüdische Nachwelt sich nicht erinnern wollte. 
Wenn die Historie und vor allem die jüdi-
sche Geschichtsschreibung nur aus den heb-
räischen Quellen hätte schöpfen können, so 
würden wir nicht einmal das Wort „Makka-
bäer“ kennen, jene hebräische Bezeichnung 
der Freiheitskämpfer, die heute sogar oft als 
Name für viele jüdische Sportvereine, näm-
lich „Makkabi“, in aller Welt dient.
Aus dem ganzen heroischen Kampf um die 
Freiheit und Unabhängigkeit des jüdischen 
Landes blieb lediglich ein kurzer Bericht im 
Talmud, der Schatzkammer der nachbib li-
schen jüdischen Literatur, übrig: die Wie-
derinstandsetzung des Altars, das Anzün-
den des Tempelleuchters, der Menora, die 
dann doch acht Tage lang brannte. Durch 
ein Wunder! Das Öl in der Lampe hätte nur 
für einen Tag gereicht.
Die Bücher der Makkabäer bewahrten je-
doch in der klassischen griechischen Sprache 
jene Ereignisse, die dem Aufstand voran-
gingen: Ein eigenwilliger Despot, Antiochus 
Epiphanes, verbot nicht nur das Praktizieren 
der jüdischen  Zeremonien, sondern sogar 
das Studium der Tora, u.a. auch die Brit 
Mila. Mit diesem Verbot war er allein in der 
jüdischen Geschichte bis zu dem berüchtig-
ten Urteil des Kölner Landgerichts. Anstelle 
der jüdischen Schulen gründete er griechi-
sche Gymnasien und Theater auf dem Boden 
jüdischer Propheten. Jedoch diese Gymna-
sien und Theater waren keine Bildungsan-
stalten. Sie dienten den blutigen hellenisti-
schen Wettkämpfen, wobei die Besiegten 
selten lebend davonkamen. Die Arenen der 
Theater dienten öfters solchen Massenveran-
staltungen, wobei die Gladiatoren ihre Kräfte 
mit denen der wilden Tiere messen mussten. 

Chanukka – das Lichterfest
Von Landesrabbiner a.D. Dr. Joel Berger

In den Jahrhunderten der Diaspora gab es 
keinen jüdischen Widerstand, es blieb nur 
der erduldete bittere Leidensweg. Es galt le-
diglich die Hoffnung auf die g’ttliche Für-
sorge und dies mit übermenschlicher Ge-
duld, G’tt ver trauen zu üben. In Erwartung 
des Kommens der g’ttlichen Erlösung.

Während der langen Jahrhunderte der Recht-
losigkeit unseres Volkes, wie auch in der Neu-
zeit mit ihrer Emanzipation und Assimila-
tion konnten und wollten die Rabbinen in 
den Makkabäern keine Freiheitskämpfer se-
hen, sondern lediglich fromme, religiöse 
Männer, deren Ziel und Verdienst es war, 
sich für „Chanukkat Hamisbeach“, für die 
Wiedereinweihung des Altars, selbstlos ein-
zusetzen. Aufgrund der Schilderungen der 
Makkabäer-Bücher lernte man die Geschich-
te von Chana, der jüdischen Mutter, kennen, 
die mit ihren sieben Söhnen den Märtyrer-
tod wählte, anstatt dem griechischen Gott 
Zeus zu huldigen. Sogar die katholische Kir-
che verehrte diese Kinder als ihre Heiligen. 
Wussten die Patres, dass sie jüdische Jungen 
heiligen, oder haben sie dies ebenso ver-
drängt, wie manche sogar erfolgreich das 
 Judesein all ihrer Apostel verdrängt hatten? 
Erst unsere Zeit, nach der Schoa, begegnet 
den Makkabäern mit mehr historischem 
Verständnis und Gefühlsbindung. Wir wür-
digen heute den Kampf und Widerstand von 
Jehuda Hamakkabi, dem wir unsere, aber 
auch die Christen ihre Existenz zu ver-
danken haben. Wenigstens dies spürten die 
Kirchenväter richtig, dass es ohne die Mak-
kabäer auch nicht zum Christentum gekom-
men wäre.
Die Gebete und Zeremonien der Chanukka-
tage huldigen der Gnade G’ttes, die sich dies-
mal im Erfolg der Makkabäer erblicken lässt. 
Acht Tage lang werden in den Synagogen die 
Lobpsalmen gesprochen, und dennoch ist 
das populärste Lied des Festes das „Maos 
Zur“, das allabendlich von der ganze Fami-
lie nach dem Anzünden der Lichter in der 
Chanukija gesungen wird. Sein Autor ist 
wahrscheinlich ein Synagogensänger aus 
Deutschland, aus dem 13. Jahrhundert. Von 
seinem Namen verraten die Vershäupter, 
dass er Mordechaj hieß. Seine Melodie er-
innert auch an ein deutsches Marschlied. 
Vom 15. Jahrhundert an war das Lied schon 
in ganz Europa verbreitet. Die erste Strophe 
lautet: 

„Zufl ucht, meiner Hilfe Hort
Dir gebühret Lobgesang,
Gründe des Gebetes Haus,
Dass wir Dankopfer bringen.
Wenn die Strafe Du bereitest,
Jedem wütenden Bedränger,
Dann vollend’ ich unter Psalmlied
des Altars Weihe.“

Wie die meisten unserer Feste, so ist auch 
Chanukka ein inniges Familienfest. Laut 
unseren traditionellen Geboten sind wir ver-
pfl ichtet, das Wunder von Chanukka kund-
zutun und öffentlich sichtbar zu machen. 

Daher stellen wir die Lichter allabendlich auf 
unsere Fensterbank oder vor unsere Woh-
nungstür. Es ist weiterhin üblich, sich nach 
dem Lichtzünden im Familienkreis mit ver-
schiedenen Spielen zu beschäftigen. An den 
Chanukka-Abenden spielten sogar stets ernst-
hafte Gelehrte, die sonst die Spielleidenschaft 
als Zeitverschwendung verachteten. 
Das bekannteste dieser Spiele ist ein aus 
dem mittelalterlichen Deutschland stammen-
des Kreiselspiel: „Trendel“, oder hebräisch 
„Sewiwon.“ Der Trendel hat an vier Seiten 
vier hebräische Buchstaben, die den Verlauf 
des Spiels bestimmen. Die vier hebräischen 
Buchstaben ergeben einen hebräischen Satz, 
der daran erinnert, dass „Dort einst ein 
Großes Wunder Geschah“.
Im Spiel drehen die Teilnehmer ihre Kreisel, 
den Sewiwon, einer nach dem anderen. Je 
nachdem, welcher Buchstabe auf dem Krei-
sel oben liegt, gewinnt man oder muss man 
in die „Bank“ einzahlen. Die hebräischen 
Buchstaben stehen aber für deutsche oder 
auch jidische Begriffe wie das hebräische 
„Gimmel“ für „Ganz“; das „Heh“ für „Halb“; 
„Schin“ für „Stell ein“ oder besser gesagt: 
„Zahle ein“; und schließlich das „Nun“ für 
„Nichts“, das heißt kein Gewinn, aber auch 
kein Verlust im Spiel. Die hebräischen Buch-
staben mit deutsch-jiddischen Begriffl ichkei-
ten erinnern daran, wie Juden und die deut-
sche Volkskultur oft miteinander verbunden 
waren.

Formen des Leuchters 
Von Yizhak Ahren

Wi e der siebenarmige Leuchter, der im Hei-
ligtum stand, zu bauen war, ist in der Tora 
(Exodus Kap. 25, Verse 31–36) genau vorge-
schrieben. Bei der Gestaltung des achtarmi-
gen Leuchters, den Juden an den acht Tagen 
des Chanukka-Festes benutzen, hat der 
Künstler viel mehr Freiheit. In jedem jüdi-
schen Museum kann man verschiedenartige 
Chanukka-Leuchter (Chanukkia genannt) 
betrachten; manche sind ganz schlicht, an-
dere geradezu extravagant. In halachischen 
Werken heißt es, dass man sich um einen 
schönen Leuchter bemühen sollte. Wie Rab-
biner David Avraham Spektor in seinem 
Buch über Kunst bemerkt, ist es umstritten, 
ob eine goldene oder silberne Chanukkia 
vorzuziehen sei.
Es erscheint uns nicht überraschend, dass vie-
le Konstrukteure ihren achtarmigen Leuchter 
nach dem Vorbild des siebenarmigen Leuch-
ters gestaltet haben. Sie haben sich vom 
Bauplan des Leuchters inspirieren lassen, 
aber nicht die Kelche usw. nachgemacht. In 
unseren Tagen stellen Chabad-Chassidim in 
vielen Städten eine bestimmte Form der 
Chanukkia auf: die Leuchter-Arme sind hier 
nicht gebogen, sondern gerade. Warum wäh-
len Lubawitscher Chassidim überall gerade 
diese ungewöhnliche Form? Sie reprodu-
zieren nicht ein schönes Logo, sondern sie 
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 folgen ihrem Meister, dem verstorbenen 
 Lubawitscher Rebben, der entschieden die 
Ansicht vertrat, so und nicht anders habe 
der Leuchter im Tempel ausgesehen. 
Der historischen Frage, ob die Leuchter- 
Arme gerade oder gebogen waren, hat 
 Rabbiner Israel Ariel eine tief schürfende 
Abhandlung gewidmet. Er gelangt zu dem 
Schluss, dass der Leuchter im Heiligtum 
 gebogene Arme hatte. Das beweist eine Ab-
bildung des Leuchters auf einer Münze aus 

dem Jahre 37 vor der üblichen Zeitrechnung 
– damals stand der Leuchter noch im Tem-
pel! Übrigens ist der Leuchter, der auf alten 
Münzen zu sehen ist, der heute gängigen 
10-Agorot-Münze in Israel aufgeprägt wor-
den. Ein zweiter Beweis: Auf dem Titus- 
Bogen in Rom bilden die Arme des Leuch-
ters einen nach oben gekehrten Bogen.
Rabbiner Ariel erklärt, dass eine im Ori-
ginal erhalten gebliebene Zeichnung des 
Leuchters von Maimonides den Lubawit-

scher Rebben zu der Ansicht geführt habe, 
die Arme seien gerade gewesen. Freilich ist 
seine Deutung der schematischen Zeich-
nung von Maimonides keineswegs zwingend.
Damit keine Missverständnisse aufkommen: 
Gegen die geraden Arme des Chanukkia-
Modells von Chabad ist gar nichts einzu-
wenden. Aber jeder Betrachter der Chanuk-
kia sollte wissen, dass der Leuchter im Tem-
pel gebogene und nicht gerade Arme auf-
wies.

KULTUR

Ein scheinbar alltäglicher Gegenstand steht 
im Mittelpunkt dieser kleinen, aber feinen 
Kabinettausstellung. Es ist ein gedrechselter 
Holzstuhl mit rotem Samtbezug, der dem 
Museum im Sommer dieses Jahres von 
Nachfahren der alteingesessenen Nürnber-
ger Patrizierfamilie Stromer von Reichen-
bach geschenkt wurde. Der Stuhl kam in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zusam-
men mit fünf baugleichen Modellen in den 
Besitz der Familie. Nach der Familienüber-
lieferung gehörte er zum Originalinventar 
der 1938 zerstörten Nürnberger Haupt sy-
nagoge am Hans-Sachs-Platz. Obwohl die 
tatsächliche Herkunft des Stuhls durch Re-
cherchen nicht vollständig geklärt werden 
konnte, auch wenn vieles für die Annahme 
der Familie spricht, so nimmt das Museum 
diese Schenkung zum Anlass, sich im kom-
menden Halbjahr explizit der wechselvollen 
Geschichte der Juden in der Nachbarstadt 
Nürnberg zuzuwenden.
Die Kabinettausstellung erzählt die ambiva-
lente Geschichte der Verquickung der Patri-
zierfamilie Stromer mit der jüdischen Ge-
schichte Nürnbergs, eingebettet in 800 Jahre 
Stadtgeschichte, von der ersten nachgewiese-
nen Ansiedlung jüdischer Einwohner in der 
nordbayerischen Metropole über die Blüte 

„Sammlerstück: Ein Stuhl aus Nürnberg“ im Jüdischen Museum Franken in Fürth
des rituellen Kunsthandwerks und der Indus-
trialisierung bis zur unmittelbaren Nach-
kriegszeit.
1349 handelte der Nürnberger Ratsherr 
 Ulrich I. Stromer vom Zotenberg mit Kaiser 
Karl IV. die sogenannte Markturkunde aus, 
welche der Stadt Nürnberg die Verfügungs-
gewalt über das Judenviertel zusprach. 
 Darauf folgte ein Pogrom, dem ein Drittel 
der damaligen jüdischen Bevölkerung zum 
 Opfer fi el. Im Gegensatz dazu steht das 
 Verhältnis des ersten Bürgermeisters von 
Nürnberg, Freiherr Karl Otto Stromer von 
Reichenbach, zur jüdischen Gemeinde. Zeit 
 seines Lebens setzte er sich für religiöse 
 Toleranz und Gleichstellung der Konfes-
sionen ein. Bei der Eröffnung der Synagoge 
am Hans-Sachs-Platz im Jahr 1874 war er 
Ehrengast und drückte in einer Rede seine 
große Freude darüber aus, die Pforten der 
Syn agoge eröffnen zu dürfen, nachdem vor 
Jahrhunderten einer seiner Vorfahren die 
 Juden gewaltsam aus Nürnberg vertrieben 
habe. 
Neben diesen Zusammenhängen eröffnet die 
Sonderausstellung vielfältige Einblicke in die 
jüdische Geschichte Nürnbergs. Dafür hat 
das Museum die bereits früher erprobte 
Form einer Andockung gewählt. In der regu-

lären Ausstellung wurden Objekte ausge-
tauscht oder ergänzt und mit farbigen Be-
schriftungen versehen, so dass der Besucher 
innerhalb der Dauerausstellung die Spuren 
jüdischer Stadtgeschichte verfolgen kann.
Die Veranstaltungsreihe „Jüdisches Leben 
in Nürnberg“, ein Kooperationsprojekt des 
Jüdischen Museums Franken mit dem Bil-
dungszentrum Nürnberg, begleitet die Son-
derausstellung „Sammlerstück“. Diese Bil-
dungssreihe richtet den Blick sowohl in die 
Vergangenheit als auch in die Gegenwart 
 jüdischen Lebens in Nürnberg. Führungen, 
Kurse, Vorträge und Exkursionen sowohl in 
Nürnberg als auch in Fürth geben Einblicke 
in das religiöse Leben und den jüdischen 
Alltag, in die hebräische Sprache und auch 
in die koschere Küche.
Das Fürther Museumsgebäude, erbaut im 
frühen 18. Jahrhundert von dem Buchdru-
cker und Gemeindevorsteher Hirsch Fromm, 
ist selbst ein besonderes Objekt jüdischer 
Stadtgeschichte. Fast 200 Jahre bewohnten 
jüdische Familien das Haus. Noch heute 
kann man die Mikwe aus der Entstehungs-
zeit des Gebäudes und die fest installierte 
Sukka mit ihrer sehr raffi nierten Dachkons-
truktion besichtigen. Eine Dauerausstellung 
erzählt die fast tausend Jahre umfassende 

Blick in die Dauerausstellung.                                     Foto: Jüdisches Museum Franken, Annette Kradisch
Ein Stuhl aus Nürnberg.

Foto: Jüdisches Museum Franken
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Jüdisches Museum Franken in Fürth

Königstraße 89
90762 Fürth
www.juedisches-museum.org

Öffnungszeiten:
Di 10.00 – 20.00 Uhr
Mi–So 10.00 – 17.00 Uhr

Führungsbuchung unter Tel. 0911 770577 
oder info@juedisches-museum.org

Betrogen, gedemütigt, außer sich begibt sich 
der 20-jährige Tim Burger am 22. Juni 2004 
auf eine Amokfahrt. Für seinen „brennenden 
Hass“ fi ndet er um 17.07 Uhr in einer Grup-
pe Jugendlicher sein Ziel: „Er wusste sofort, 
woher sie kamen. Blau-Weiß 57, ihr beschis-
sener Judenverein, lag gleich hinter der 
Lärmschutzwand.“  Wenige Sekunden später 
hat er einen Toten und zwei Schwerstverletz-
te auf dem Gewissen. Mit dieser brutalen 
Disposition beginnt „Blinde Flecken“, der 
erste Band einer neuen Krimiserie auf dem 
deutschen Buchmarkt. Ihr Schöpfer heißt Pe-
ter Probst und den Stoff, aus dem er literari-
sche Alpträume für Krimi-Fans kreiert, fi n-
det er in der banalen und bösen Wirklichkeit 
um uns herum.
Das erschließt sich dem Leser gemeinsam 
mit der Hauptfi gur, dem Ex-Kriminalbeam-
ten Anton Schwarz, dem „Helden“ von mitt-
lerweile drei Bänden. Schwarz ist notgedrun-
gen Privatermittler. Nach fast 25 Jahren im 
Polizeidienst wurde er entlassen, weil er, zum 
Schutz eines illoyalen Kollegen, Akten fri-
sierte. Nun kümmert er sich um Fälle, „die 
andere für geklärt halten“ und „um Leute, 
die zu Unrecht im Knast sind oder dringend 
dorthin gehörten“.  Er lässt sich etwas gehen, 
seit ihn seine immer noch begehrte Ehefrau 
nach 15 Jahren aus dem Haus hinauskompli-
mentierte; er hat eine erwachsene Tochter 
und eine Mutter, die heißt Hildegard und 
wohnt noch immer dort, wo sie in der Nach-
kriegszeit einen Tante-Emma-Laden führte: 
In Waldram, das zwischen 1945 und 1957 das 
DP-Lager Föhrenwald beherbergte. Vorher 

Peter Probst und seine Krimiserie
mit dem jüdischen Privatermittler Anton Schwarz
Von Ellen Presser

gab es dort Unterkünfte für Zwangsarbeiter 
einer großen Munitionsfabrik. Später lebten 
dort Heimatvertriebene. Die Mutter nennt 
sich „eine Frau der ersten Stunde“ und ver-
weist gerne und ausführlich auf ihre „Eger-
länder Wurzeln“.
Dass nichts so ist, wie es scheint, entdeckt 
Schwarz während seines aktuellen Auftrags. 
Der Anwalt Karl Loewi, Onkel der nach der 
Amokfahrt an den Rollstuhl gefesselten Eva, 
will erkunden lassen, ob es, wie er vermutet, 
einen antisemitischen Hintergrund für die 
Tat gab. Der Detektiv stößt im Laufe seiner 
Ermittlungen nicht nur auf ein rechtsradika-
les Netzwerk, das durch extremistische Unta-
ten allgemeine Panik und Fremdenfeindlich-
keit fördern will. Er muss auch die Lebens-

lüge seiner Mutter verkraften, die ihre Bio-
graphie von einer Auschwitz-Überlebenden 
zur Volksdeutschen umdichtete, um für sich 
und ihren Sohn ein sicheres Plätzchen in ei-
ner deutschen, nichtjüdischen Welt zu erfi n-
den. Einer Welt, der sie auch mehr als ein 
halbes Jahrhundert nach ihrer Befreiung zu-
tiefst misstraut. Seine Überzeugung, er ken-
ne keine Juden und er sei kein sehr politi-
scher Mensch, wird gründlich erschüttert. 
Denn halachisch gesehen, und dieses Wort 
muss ihm wie vieles andere erst erklärt wer-
den, ist er selbst jüdisch.
Peter Probst versteht es, in „Blinde Flecken“ 
an so heikle Themen wie Rechtsradikalismus 
und Judenverfolgung, gegenwärtiges jüdi-
sches Leben in Deutschland und Wahrneh-
mungsdefi zite in Justiz und Politik – also de-
ren Blindheit für braune Flecken – spannend 
und kenntnisreich heranzugehen. Das hat 
mehrere Gründe. Probst, Jahrgang 1957, stu-
dierte Germanistik, italienische Literatur 
und katholische Theologie in München und 
Rom. Seit 1982 schrieb er über 90 Drehbü-
cher, auch für Fernsehserien wie „Der Fahn-
der“, „Tatort“ und „Polizeiruf 110“. Für sein 
Drehbuch zu dem Fernsehfi lm „Die Hebam-
me“ erhielt er den Adolf-Grimme-Preis. Seit 
1992 ist er bei dem Verein „Lichterkette“ ak-
tiv, der sich unbeirrbar für Integrationspro-
jekte für Migranten einsetzt.
Probst stammt aus einer tiefkatholischen Fa-
milie. Umso verblüffter war er, als er von sei-
nem betagten Vater erfuhr, dass es jüdische 
Verwandtschaft gegeben habe. Dessen Onkel 
hatte 1925 Rosa Loewi geheiratet. Ein knap-Peter Probst                             Foto: Wolfgang Balk

Geschichte des jüdischen Lebens in Franken 
vom Mittelalter bis in die Gegenwart.
Seit Herbst 2011    können sechs neue Abtei-
lungen zum Thema „Jüdisch leben“ besich-
tigt werden. Leitmotiv ist die Wechselwir-
kung zwischen Erinnerung und Ritual. Mit 
Ritualen und Zeremonien bringen Men-

schen ihre Weltanschauung zum Ausdruck 
und demonstrieren die Zugehörigkeit zu ei-
ner Gemeinschaft. Rituale und Zeremonien 
erinnern an gemeinsame Geschichte und 
Herkunft. Durch sie entsteht eine Gruppen-
identität, die durch Wiederholung immer 
wieder neu bestätigt wird und auf den Zu-

sammenhalt und Fortbestand der Gruppe 
abzielt. Die Ausführung der zeremoniellen 
Handlung geschieht meist in Verbindung 
mit Objekten und Gebeten sowie symboli-
schen Speisen. Manche Zeremonien streben 
ein Nacherleben eines biblischen Ereignisses 
an. Die Zeitbrücke, die hier geschaffen wird, 
stellt eine Verbindung zum biblischen Volk 
und all seinen nachfolgenden Generationen 
bis zur ritualausübenden Person dar. Ein-
drucksvolle Beispiele im Jüdischen Museum 
Franken hierfür sind die historische Laub-
hütte und das Ritualbad, in denen die Besu-
cher die Atmosphäre der Räume sinnlich er-
leben können. Video- und Audiobeispiele so-
wie eine Riechstation runden die sinnliche 
Erfahrung des Museumsrundgangs ab.

Die historische Mikwe.                                                  Foto: Jüdisches Museum Franken, Annette Kradisch
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pes Jahr nach der Geburt der gemeinsamen 
Tochter Erna war der Rechtsanwalt verstor-
ben. Damit fehlte seiner Witwe nach An-
bruch der NS-Zeit der schwache Schutz einer 
sogenannten privilegierten Mischehe. Rosa 
wurde am 20. November 1941 beim ersten 
Massentransport aus München nach Kaunas/
Litauen deportiert. Die Tochter wollte nicht 
alleine zurückbleiben. Aus diesem Transport 
von rund 984 Menschen überlebte niemand.  
Das Ausmaß einer solchen Tragödie in seiner 
eigenen Familie erschloss sich Peter Probst 
im Rahmen von Nachforschungen, die ihn 
bis ins Leo-Baeck-Archiv nach New York 
führten. Und dort stieß er auf einen weiteren 
Namen, der ihn aufhorchen ließ: Max Fried. 
Es stellte sich heraus, dass es sich hierbei um 
den Großonkel seiner Frau, der Autorin und 
Fernsehmoderatorin Amelie Fried handelte. 
Dieser Bruder ihres Großvaters war gemein-
sam mit seiner Frau Lilli am 13. März 1943 
aus München nach Auschwitz deportiert 
worden. Diese Erkenntnis führte Amelie 
Fried zu ihrem Buch „Schuhhaus Pallas. Wie 
meine Familie sich gegen die Nazis wehrte“, 
für das Ehemann Peter die historischen Fak-
ten zusammentrug.
Bei seinen intensiven Internetrecherchen 
ging ihm auf, wie stark rechtsradikale Grup-
pen im World Wide Web vertreten sind. 
„Leute mit rechtsextremem Weltbild kom-
men“, so Probst, „aus allen Schichten, die 
wohnen in der Nachbarschaft. Meine größte 
Angst ist, dass es Rechtspopulisten gelingt, 
die konservativen Parteien vor sich herzutrei-
ben“. Nicht vergessen hat er den Anschlag 
am 26. September 1980 auf das Münchener 
Oktoberfest mit der eiligen Einzeltäterhypo-
these und die Anschlagspläne auf den Fest-
akt zur Grundsteinlegung der neuen Haupt-
synagoge in München. Peter Probst und 
Amelie Fried waren eingeladen: „Es war ein 
Schock, wie real die Gefahr durch Rechts-
extremismus plötzlich war. Ich bin ein Autor, 
ich verarbeite Dinge durch das Schreiben.“
Die Begegnung mit dem Rechtsradikalen 
Tim Burger ist auch für Probsts Titelhelden 
Anton Schwarz nach dem ersten Buch noch 
nicht ganz ausgestanden. Er zwingt Schwarz 
gewissermaßen in seine nächste Ermittlung 
„Personenschaden“. Da geht es nicht nur um 
das Phänomen Suizid am Bahngleis, das die 

Deutsche Bahn aus Angst vor Nachahmungs-
tätern aus den Medien heraushält, sondern 
auch um die Gefahren von Internetforen, in 
denen sich verunsicherte Jugendliche verlie-
ren können. Auch dieses Mal nutzt Peter 
Probst die Gelegenheit, NS-Geschichte zu 
thematisieren. Diesmal behandelt er die Ver-
strickung der Deutschen Reichsbahn in die 
Deportationslogistik. Und er fl icht die Ge-
schichte des Sammellagers Milbertshofen ein, 
über das so viele Münchener Juden in den 
Tod geschickt worden sind.
Das jüdische Outing seiner Mutter schreitet 
voran und lässt Schwarz viele Absonderlich-
keiten seiner Kindheit begreifen: die angeb-
liche Allergie der Mutter gegen Meeresfrüch-
te, die Gewohnheit, einen Braten am Freitag-
abend statt am Sonntagmittag zu servieren, 
die Tatsache, dass er beschnitten ist. Zur 
 Krönung hat ihr angegriffener Gesundheits-
zustand ihren Einzug in seine Junggesellen-
bude erforderlich gemacht. Nun mischen 
zwei Frauen sein Leben auf, die Mutter und 
Eva Hahn, mit der sich eine Liebesgeschichte 
anbahnt. Kein Wunder also, dass Eva ihn in 

Arthur Ochs Sulzberger ist Ende September 
in seinem Haus nahe New York gestorben. 
Er wurde 86 Jahre alt und war einer der be-
deutendsten Männer Amerikas. Bedeutend 
war er nicht nur als Verleger und Miteigen-
tümer der legendären New York Times. Be-
deutend war er auch als Nachkomme fränki-
scher Juden, die 1846 aus Fürth in die Ver-
einigten Staaten von Amerika auswander-
ten. Eigentlich ist „auswandern“ das falsche 
Wort, eine Beschönigung der Tatsachen: Ju-
den aus Franken, Bayern, Deutschland und 
Europa fl ohen nach Amerika vor Benachtei-
ligung, Diskriminierung, Hunger und Not. 
Die Zukunft war schwarz für unsere Vor-
fahren in einem Land, in dem die Men-
schenrechte noch nichts galten, es sei denn, 
man wäre christlicher, noch besser: christ-
lich-bürgerlich-adeliger Herkunft. 

Ein amerikanischer Zeitungsverleger mit fränkischen Wurzeln
Von Leibl Rosenberg

Also packte der 20-jährige Julius Ochs im 
fränkischen Fürth seine Siebensachen und 
machte sich auf ins ferne Land der unbe-
grenzten Möglichkeiten. Einer seiner Söhne, 
Adolf Simon Ochs, zeigte bald, aus welchem 
Holz er geschnitzt war: nur 19 Jahre alt 
kaufte er die Chattanooga Times, mit 38 ge-
hörte ihm die New York Times. Welch ein 
Aufstieg für einen Urenkel des „Juden-
gemeindedieners“ Joel Ochs, wie ihn die 
 Judenmatrikel für Mittelfranken von 1745 
nennen. Doch das war erst der Anfang einer 
Familiensaga, die es so wohl nur in Amerika 
geben konnte. Die Vermählung mit Effi e 
Wise, der Tochter von Rabbi Isaac Mayer 
Wise aus Cincinnati bedeutete den Aufstieg 
in das jüdisch-großbürgerliche Establish-
ment. Ihre einzige Tochter Iphigenie Bertha 
Ochs nahm einen Arthur Hays Sulzberger, 

Nachfahre von Juden aus Heidenheim an der 
Brenz, zum Mann. Die Verlegerfamilie Ochs/ 
Sulzberger hatte sich endgültig etabliert. 
Als Adolph S. Ochs 1928 starb, folgte ihm 
sein Schwiegersohn Arthur Hays Sulzberger 
als Herausgeber nach und führte das Haus 
bis 1968. Nun betrauert die Familie den Ur-
enkel des Zeitungsgründers, Arthur Ochs 
Sulzberger. Mit seinem Namen verbinden 
sich mehr als nur die Pentagon Papers, es 
verbinden sich Journalismus höchster Quali-
tät, vorbildliche Berichterstattung und Kom-
mentierung, die NYT stand und steht für das 
hohe Gut der Pressefreiheit weltweit. Dass 
die Familie über all die Generationen hin 
eine führende Rolle im Leben der Juden 
Amerikas spielte, im Kampf für Demokratie 
und Menschenrechte, gegen Antisemitismus 
und Rassismus, sei nur nebenbei erwähnt.

seinem nächsten Fall „Im Namen des Kreu-
zes“ unterstützt, in dem er die angeblichen 
Suizide eines jungen Priesteramtskandidaten 
und eines Pfarrers untersucht und Miss-
brauch verschiedener Art aufdeckt: U-Bahn-
Schläger, Amokläufer, Nazis in Nadelstrei-
fen, Missbrauch und sexuelle Gewalt gegen 
Jugendliche – für Peter Probst gilt: „Wir 
schauen nicht genau genug hin.“ Er tut es 
mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung ste-
hen: Recherchier-Leidenschaft und leichter 
Feder.                                                                                             

Peter Probst: Blinde Flecken. Schwarz ermittelt, 
256 Seiten, Nr. 21195, dtv  2010,
Personenschaden. Schwarz ermittelt,  240 Seiten, 
Nr. 21264, dtv  2011, 
Im Namen des Kreuzes. Schwarz ermittelt, 256 Sei-
ten, Nr. 21350, dtv  2012.

Gedenkort
Hersbruck-Happurg
Der Stiftung Bayerische Gedenkstätten/KZ-
Gedenkstätte Flossenbürg ist die dauerhafte 
museologisch-pädagogische Vermittlung der 
Geschichte des Außenlagers Happurg/Hers-
bruck ein wichtiges Anliegen. Das von der 
Stiftung in Auftrag gegebene Konzept für die 
Gestaltung der beiden Gedenkorte Happurg 
und Hersbruck setzt die beiden historischen 
Orte, den Ort der Zwangsarbeit und den Ort 
der Unterbringung der Häftlinge zueinander 
in Beziehung. 
Das Konzept sieht vor, das nicht mehr zu-
gängliche unterirdische Stollensystem in 
Happurg außerhalb des Stollens zu erklären 
und dabei in Beziehung zum ehemaligen La-
ger in Hersbruck zu setzen. Auf dem Grund-
stück der Stiftung in Hersbruck soll ein Aus-
stellungsgebäude errichtet werden, das die 
Geschichte des ehemaligen Außenlagers mit 
einem besonderen Schwerpunkt auf den 
Schicksalen der Häftlinge dokumentiert. 
Bei der inhaltlichen Umsetzung wird die 
Gedenkstätte Flossenbürg mit dem Verein 
„Dokumentationsstätte ehemaliges KZ Hers-
bruck e.V.“ kooperieren, der bereits jetzt 
Führungen über das Gelände anbietet.
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TRIBÜNE: Die Politik Israels hat viele Bau-
stellen. Sie muss auf die Absichten der irani-
schen Machthaber reagieren, den jüdischen 
Staat von der Landkarte zu tilgen, auf die in-
ternationale Kritik am Siedlungsausbau eine 
Antwort fi nden und Anschuldigungen entge-
gentreten, die Verhandlungen mit den Palästi-
nensern seien wegen der israelischen Politik 
ins Stocken geraten. 

HADAS-HANDELSMAN: Wer nicht viel über 
den palästinensisch-israelischen Konfl ikt 
weiß, wer nur die Schlagzeilen liest, der kann 
tatsächlich den Eindruck bekommen, dass es 
wegen der israelischen Besatzung des West-
jordanlands und wegen der Siedlungen keinen 
Frieden zwischen Israelis und Palästinensern 
gibt. Doch wenn diese Einschätzung wahr 
wäre, müsste man daraus folgern, dass es Frie-
den gegeben hat, bevor wir diese Gebiete be-
setzten, müsste man schließen, dass es davor 
einen unabhängigen palästinensischen Staat 
gegeben hat. Doch das war nicht der Fall. 
Zwischen 1948 und 1967 standen die palästi-
nensischen Gebiete, also der Gazastreifen 
und das Westjordanland, nicht unter israeli-
scher, sondern unter ägyptischer und jordani-
scher Besatzung. Immer wieder kam es von 
dort aus auch zu Anschlägen auf Israelis. 
Aber die unmittelbare Ursache, warum wir 
diese Gebiete besetzten, war der Angriff von 
Ägypten, Syrien und Jordanien am 4. Juni 
1967 auf uns. Israel führte unzweifelhaft einen 
Verteidigungskrieg, und am Ende des Sechs-
tagekriegs standen wir im Westjordanland und 
Gaza. Bleiben wollten wir dort jedoch nicht. 
Schon Ende Juni 1967 entschied die Regie-
rung, das gesamte von uns eroberte Land zu-
rückzugeben, wenn die arabische Welt mit Is-
rael Frieden schließt. Die arabische Antwort 
darauf waren die berühmte drei »Nein«: Nein 
zum Frieden, nein zur Anerkennung des Staa-
tes Israel, nein zu Verhandlungen. Diese his-
torischen Fakten müssen wir bekannt machen, 
denn wer sie nicht kennt, kommt leicht zu fal-
schen Schlussfolgerungen.

TRIBÜNE: Bedauerlicherweise werden diese 
Gesichtspunkte von israelischer Seite selten 
so deutlich formuliert, wie Sie es gerade getan 
haben. Und auch bei Vorwürfen, die sich auf 
die aktuelle Politik ihres Landes beziehen – 
gerade im Bereich Siedlungspolitik –, sind die 
Informationen oft nicht effektiv genug.

HADAS-HANDELSMAN: Deshalb nutze ich 
jede Gelegenheit zur Klarstellung. Bei der 
Siedlungspolitik sind drei Aspekte besonders 
wichtig: Erstens gibt es einen Ausbau nur in 
bereits existierenden Siedlungen; neue wer-
den nicht angelegt. Zweitens gehören die 
Siedlungen, die erweitert werden, zu denjeni-
gen, bei denen Einverständnis darüber 
herrscht, dass sie bei einem Friedensschluss 
Teil Israels bleiben werden. Im Austausch da-
für werden die Palästinenser Ersatzland erhal-
ten. Drittens muss man die Situation der Sied-
ler bedenken: Man kann keinem Menschen 
verbieten, zu heiraten, eine Familie zu grün-

den und sich dort, wo er selbst aufgewachsen 
ist, ein Heim aufzubauen. Wie vorhin darge-
legt, sind die Siedlungen nicht die Ursache da-
für, dass es derzeit keine Verhandlungen zwi-
schen uns und den Palästinensern gibt. Sie 
sind aber auch kein Hindernis für den Frieden 
selbst, das haben wir bereits zwei Mal bewie-
sen. Zum ersten Mal 1982, als Israel im Rah-
men des Friedensvertrags mit Ägypten etwa 
14 Siedlungen geräumt und 7000 Menschen 
aus dem Norden der Sinai-Halbinsel evaku-
iert hat. Das zweite Mal war im August 2005, 
als der damalige Ministerpräsident Ariel 
Scharon entschied, dass wir uns aus dem Ga-
zastreifen zurückziehen. Dieser Rückzug war 
einseitig, ein Beweis dafür, dass Israel für 
Frieden bereit ist. Es gab keine Verhandlun-
gen dazu, kein quid pro quo, keine Forderung 
nach Gegenleistungen. Wir haben uns zurück-
gezogen, über 30 Siedlungen geräumt und 
mehr als 10.000 Bewohner evakuiert und ent-
schädigt. Schimon Peres, heute Staatspräsi-
dent, sprach damals davon, dass die Palästi-
nenser mit dem Rückzug die Chance hätten, 
den Gazastreifen zum Singapur des Nahen 
Ostens zu machen. Doch statt eine blühende 
Wirtschaftszone aufzubauen, wurden von dort 
mehr als 12.000 Raketen auf Israel abgeschos-
sen. Ende 2008 hat der damalige Ministerprä-
sident Ehud Olmert ein weiteres Verhand-
lungsangebot gemacht, auch das wurde von 
den Palästinensern zurückgewiesen. Wenn es 
Verhandlungen gibt und wir uns in den 
Kernthemen einigen, dann sind die Siedlun-
gen kein Hindernis. Und das Kernthema ist 
meiner Meinung nach die Ausarbeitung der 
Zwei-Staaten-Lösung. Es geht nicht einfach 
um die Existenz zweier Staaten zwischen Jor-
dan und Mittelmeer, es geht darum, dass der 
eine, Israel, die nationale Heimat für das jüdi-
sche Volk sein muss, der andere, Palästina, die 
nationale Heimat für das palästinensische 
Volk. Wenn die Palästinenser mit diesem Prin-
zip einverstanden sind, ist die Hauptfrage ge-
löst und alle anderen Fragen folgen nach. 
Doch die palästinensische Führung weigert 
sich standhaft, an den Verhandlungstisch zu-
rückzukehren. Warum sie das tun, das müss-
ten Sie die Palästinenser selbst fragen, ich 
kann dazu nur Vermutungen anstellen. Ich 
glaube, die Palästinenser blockieren die Ver-
handlungen, weil sie an die Politik der derzei-
tigen israelischen Regierung keine positiven 
Erwartungen für einen Frieden knüpfen. Da-
bei haben sie den Gegenbeweis klar vor Au-
gen, denn es gab mindestens drei bedeutende 
Schritte dieser Regierung für eine Konfl ikt-
lösung: Erstens die sogenannte Bar-Ilan-Rede 
von Ministerpräsident Netanjahu, in der er 
seine Zustimmung zur Zwei-Staaten-Lösung 
hervorhob; zweitens der beispiellose Schritt 
eines zehnmonatigen Moratoriums im Sied-
lungsbau; drittens die drastischen Änderun-
gen der israelischen Sicherheitspolitik im 
Westjordanland, wo mehr als zwei Drittel aller 
Straßenblockaden und Kontrollpunkte aufge-
löst wurden. Jetzt, zweieinhalb Jahre nach 
diesen Veränderungen, hat sich dort das All-
tagsleben drastisch verändert, und jedes Jahr 

kann die Wirtschaft ein beachtliches Wachs-
tum verbuchen. Alle diese Schritte hätten für 
die Palästinenser Beweise dafür sein müssen, 
dass es die israelische Regierung ernst meint 
mit ihrem Wunsch nach und Willen zum Frie-
den. Auch wenn ich jemandem nicht glaube, 
muss ich ihm doch wenigstens eine Chance 
geben, zu beweisen, dass er das meint, was er 
sagt. Aber leider wurde uns diese Möglichkeit 
bis jetzt nicht gegeben. 

TRIBÜNE: Zwischen der Politik der deut-
schen Bundesregierung, die Israels Sicherheit 
zur Staatsräson erklärt hat, und der Einstel-
lung der deutschen Bevölkerung zum israeli-
schen Staat ist ein gravierender Unterschied 
festzustellen. In einer Umfrage der Illustrier-
ten »Stern« im Vorfeld des Staatsbesuchs von 
Bundespräsident Gauck meinten 70 Prozent 
der Befragten, Israel verfolge seine Interessen 
ohne Rücksicht auf andere Völker, 59 Prozent 
beurteilen das Land als »aggressiv«.

HADAS-HANDELSMAN: Wissen Sie, mit 
Umfragen ist das so eine Sache. Unser Präsi-
dent sagt immer, Umfragen sind wichtig, aber 
sie sind wie ein französisches Parfüm: Man 
soll es riechen, aber nicht trunken davon wer-
den. Sicher könnte Israels Ansehen in der 
Welt und auch in Deutschland besser sein. 
Über die Ursachen dafür ließe sich lange dis-
kutieren, eine eindeutige Antwort wird man 
wohl nicht fi nden. Verschiedene Dinge möch-
te ich nennen, die eine Rolle spielen. In unse-
rer modernen Welt leben wir immer länger, 
aber wir haben immer weniger Zeit. Uns ste-
hen viele verschiedene Nachrichtenquellen of-
fen, doch wer keine Zeit hat, liest nur noch 
die Schlagzeilen und glaubt trotzdem, alles zu 
wissen. Aber eine Schlagzeile ist immer nur 
eine Refl ektion einer aktuellen Nachricht, 
und die Medien, seien es Zeitungen, Web-
sites, Fernsehen oder Radio, müssen ihre 
Nachrichten verkaufen. Vielleicht schätzt 
man Israel in Europa auch als aggressiv ein, 
weil man uns am Maßstab Europas misst. 

ISRAEL

Andere Spielregeln
TRIBÜNE Gespräch mit Yakov Hadas-Handelsman, Botschafter Israels in Deutschland

Yakov Hadas-Handelsman.          Foto Galit Hinon
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Doch Israel gehört zwar zu Europa, aber es 
liegt nicht in Europa, es liegt im Nahen Osten. 
Und im Nahen Osten gibt es heute leider an-
dere Spielregeln als die, die in Europa gelten. 
Was erwarten die Menschen eigentlich von 
uns, wie wir handeln sollen? Was sollen wir 
tun, wenn die iranische Führung tagtäglich Is-
rael bedroht und uns von der Landkarte tilgen 
will? Diese Drohungen mit dem Hinweis ab-
zutun, in Teheran säßen nur Maulhelden, das 
reicht nicht, denn es geht nicht nur darum, 
was das Regime im Iran sagt, sondern was es 
tut. Und alle Regierungen, auch die deutsche, 
wissen darüber Bescheid. Wir kennen die Ver-
antwortung der Mullahs für Terroranschläge 
weltweit, ihre Unterstützung für Terrororgani-
sationen wie Hamas, Hisbollah, dem Islami-
schen Dschihad, Al Kaida und die Taliban, die 
NATO-Soldaten in Afghanistan töten, kennen 
die Bemühungen, eine Atombombe zu entwi-
ckeln. Sollen wir ruhig zu Hause sitzen und 
darauf warten, dass etwas passiert? Die Fra-
gen danach – »Oh, das tut uns so leid! Wie 
konnte das nur passieren?« – werden uns 
nichts mehr nützen, denn wir werden tot oder 
von der Landkarte getilgt sein. Aber das wird 
nie geschehen. Auch wenn wir selbstverständ-
lich hoffen, dass die diplomatischen Bemü-
hungen Erfolg haben; für uns liegen alle Opti-
onen auf dem Tisch. Noch etwas anderes 
möchte ich zu diesem Thema sagen. Es ist an 
der Zeit, dass alle Menschen – wohlgemerkt 
die Menschen, nicht die Regierungen – verste-
hen, dass ein Iran, der Atomwaffen besitzt, 
eine Bedrohung nicht nur für Israel, sondern 
die gesamte Welt ist. Denn eine Atommacht 
kann neue Spielregeln defi nieren. Beispiels-
weise hat der Iran angedroht, die Straße von 
Hormus für kuwaitische oder irakische Tanker 
zu blockieren, die für europäische Länder be-
stimmt sind, die sich am Boykott gegen irani-
sches Öl und Gas beteiligen; dazu gehört auch 
Deutschland. Die USA haben auf die Dro-
hung schnell reagiert und einen zusätzlichen 
Flugzeugträger entsandt. Wäre der Iran be-
reits im Besitz von Atomwaffen, hätten die 
Amerikaner ganz sicher anders reagiert. Se-
hen Sie sich nur das Beispiel Nordkorea an. 
Die USA und alle anderen Mächte haben die 
Entwicklung dort verschlafen, und als sie auf-
wachten, fanden sie sich in einer Realität wie-
der, in der Nordkorea zur Atommacht gewor-
den war. Aus Angst vor dem Abschuss von 
Atomwaffen sind seitdem alle Verhandlungen 
von äußerst vorsichtigem Taktieren geprägt. 
Wir nehmen den Iran sehr ernst, denn wir wis-
sen, dass das Regime keineswegs nur große 
Reden schwingt, sondern sich überall ein-
mischt, wo es zu Gewalt und Terror kommt. 
Jüngstes Beispiel ist Syrien: Der Vizekom-
mandeur der iranischen Revolutionsgarde hat 
in einem Internet-Interview unvorsichtiger-
weise publik gemacht, dass der Iran in Syrien 
präsent ist und der syrischen Armee dabei 
hilft, die Opposition gewaltsam zu unterdrü-
cken. Damit versucht man, einen Verbünde-
ten zu halten, denn der Iran hat nur zwei Ver-
bündete, die Hisbollah und das von der As-
sad-Familie regierte Syrien. 

TRIBÜNE: Der Iran befi ndet sich dabei aber 
leider im Boot mit Russland und China, die 
gemeinsam das Assad-Regime stützen.

HADAS-HANDELSMAN: Zwischen China 
und Russland einerseits und dem Iran ande-
rerseits gibt es aber einen großen Unter-

schied: Der Iran agiert direkt gegen die syri-
sche Bevölkerung und Opposition. China 
und Russland behindern Resolutionen des 
Sicherheitsrats und Maßnahmen der Interna-
tionalen Gemeinschaft. Aber sie helfen As-
sad nicht unmittelbar dabei, die Menschen 
im Land zu unterdrücken. 

TRIBÜNE: Man könnte den Eindruck ge-
winnen, dass die erste Nachkriegsgeneration 
in Deutschland ein stärkeres Verantwor-
tungsgefühl für den jüdischen Staat empfand 
und die späteren Generationen, die Hitlers 
»Drittes Reich« nur aus dem Geschichtsun-
terricht kennen, sich inzwischen von dieser 
Verantwortung frei fühlen. 

HADAS-HANDELSMAN: Schauen Sie, es ist 
normal, dass die Erinnerung schwächer wird 
und an Bedeutung verliert, je mehr Zeit ver-
geht. Dann hört man Äußerungen wie »Was 
geht es mich an? Ich habe nichts getan, ich ge-
höre zur dritten, vierten Generation.« Dieses 
Phänomen beobachten wir schon seit langer 
Zeit. Aber auch wer eine solche Meinung ver-
tritt, muss sich bewusst sein, dass Israel und 
Deutschland, das israelische Volk und das 
deutsche Volk, wegen dieser Vergangenheit 
für immer miteinander verbunden sind. Wir 
stehen dabei nicht auf derselben Ebene, Op-
fer und Täter, aber die Schicksalsbindung zwi-
schen uns wird für immer bestehen, ebenso 
wie die zutiefst moralische Verbindung von 
Verantwortung und Schuld. Die deutsch-israe-
lischen Beziehungen basieren jedoch nicht 
nur auf dieser Vergangenheit. Heute gibt es 
eine Fülle von Bereichen, in denen beide Völ-
ker gemeinsame Interessen haben, Wirtschaft, 
Handel, Forschung, Kultur, zu guter Letzt ge-
meinsame Werte wie Demokratie, Freiheit, 
Recht, Menschenrechte. Beide Komponenten 
zusammen, Vergangenheit und Gegenwart, 
bilden einen Rahmen von Beziehungen, der 
einzigartig ist und bleiben wird. Man hat mich 
schon gefragt, worin ich meine Hauptaufgabe 
in Deutschland sehe, was ich als Botschafter 
erreichen will. Meine Antwort ist ganz ein-
fach: Ich will diese einzigartigen Beziehungen 
nicht nur erhalten, sondern für die Zukunft 
vertiefen. Wie aber geht man eine solche Auf-
gabe an, gerade vor dem Hintergrund der 
schlechten Stimmung in Deutschland gegen-
über Israel, die Sie angesprochen haben? Ich 
glaube, der wichtigste Ansatzpunkt sind die 
unmittelbaren Kontakte zwischen ganz nor-
malen Deutschen und Israelis. Kontakte nicht 
nur zu Menschen in Metropolen wie Berlin 
oder Frankfurt, nicht nur zu Intellektuellen 
oder der Bildungsschicht, sondern zu jedem, 
der den Willen hat, uns zu treffen und mit uns 
zu reden. Aus meiner eigenen Erfahrung kann 
ich dabei die zukunftweisenden Möglichkei-
ten des Jugendaustauschs herausheben. Ich 
habe drei Söhne, von denen zwei schon er-
wachsen sind und auf eigenen Beinen stehen. 
Beide haben als Gymnasiasten im Rahmen 
des Jugendaustauschs Deutschland besucht. 
Diese Besuche laufen nicht so ab, als ob je-
mand nach Berlin reist und im Hotel wohnt, 
nein. Der Schwerpunkt des Austauschs – der 
übrigens beiderseitig ist, d.h. dass immer Be-
such und Gegenbesuch mit einigen Wochen 
Abstand gekoppelt werden –, ist, dass israeli-
sche und deutsche Jugendliche Zeit zusam-
men verbringen. Man lernt sich kennen. Die 
Verbindungen, die daraus entstehen, halten 
manchmal über Jahrzehnte. 

TRIBÜNE: 1964 haben wir die erste Delega-
tion der Universitäten Köln und Nordrhein-
Westfalen nach Israel sowie den Gegenbe-
such organisiert. Eine Keimzelle der vielfälti-
gen deutsch-israelischen Beziehungen waren 
auch die wissenschaftlichen Kontakte. 

HADAS-HANDELSMAN: Als jetzt Bundes-
präsident Gauck Israel bereiste, besuchte er 
unter anderem das Weizman-Institut. Er traf 
dabei auf rund 40 junge und weniger junge 
deutsche Wissenschaftler, die dort arbeiten 
und forschen. Dieses wissenschaftliche Enga-
gement ist von großer Bedeutung: Einerseits 
auf der fachlichen Ebene, denn die gemein-
same Forschungsarbeit führt immer wieder zu 
bemerkenswerten Erkenntnissen. Andererseits 
auf der persönlichen Ebene, denn viele Deut-
sche sind begeistert von dieser Atmosphäre 
des Willkommens, der Offenheit, der Freund-
schaft, mit der sie von den Israelis empfangen 
werden. Mancher junge Mensch reist mit Sor-
ge und Zurückhaltung nach Israel, denn die 
Vergangenheit ist auch jenen bewusst, die 
sonst sagen »Was gehen mich die Verbrechen 
der Vergangenheit an?«. Auch sie werden 
 immer wieder überrascht von der Bereitschaft 
zur Zusammenarbeit, zum Kennenlernen, zur 
Freundschaft, die ihnen entgegengebracht 
wird. Menschen zusammenzubringen, darin 
sehe ich nicht erst seit meiner Entsendung 
nach Deutschland eine meiner Hauptauf-
gaben, das war zum Beispiel schon bei meiner 
Stationierung in Jordanien so. Denn diese 
»people to people«-Aktivitäten sind die beste 
Versicherung für Freundschaft und Zusam-
menarbeit. Im Hebräischen sagt man, dass 
manchmal ein sehr, sehr enger Bekannter 
 besser ist als ein entfernter Bruder, und das 
stimmt: Manchmal sind Freundschaftsbande 
stärker als Familienbande.

TRIBÜNE: Den Stimmungsumschwung in der 
Bundesrepublik zuungunsten Israels empfi nde 
ich auch deshalb als so deprimierend, weil 
kein anderes Land so akribisch versucht hat, 
seine Vergangenheit aufzuarbeiten, wie das 
Deutschland getan hat. Und trotzdem wird 
noch immer so viel Zurückhaltung und Res-
sentiment weitergereicht.

HADAS-HANDELSMAN: In der Tat ist 
Deutschland einzigartig in der Welt mit dem 
Verbrechen der Schoa, aber auch in der An-
erkennung der Schuld darüber. Für die Bun-
desrepublik war die Aufarbeitung der eigenen 
Taten auch eine Wiedereintrittskarte in die 
 Internationale Gemeinschaft. Aber die Deut-
schen haben sich von Anfang an dieser Auf-
gabe gestellt, und so konnte das Land sich in 
positiver Weise bis dahin entwickeln, wie wir 
es heute kennen. Dass das Ansehen Israels im 
Allgemeinen eher schlechter geworden ist, ist 
bedauerlich, aber für wichtiger halte ich es, 
dass die deutsche Regierung weiterhin aktiv 
ist, dieser Entwicklung entgegenzusteuern 
und Änderungen durchzusetzen, wo immer 
das nötig ist. 

TRIBÜNE: In Israel selbst wird gern und in-
tensiv öffentlich diskutiert. In Bezug auf das 
schlechte weltweite Ansehen des Landes fal-
len zwei gegensätzliche Positionen ins Auge: 
Die eine Seite fordert, mit internationalen Or-
ganisationen wie den Vereinten Nationen zu 
kooperieren und dabei die Probleme und 
Maßnahmen des Landes verständlich zu ma-
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chen. Die andere Seite sieht Israel in der un-
veränderlichen Rolle des Sündenbocks, pocht 
auf die eigene staatliche Souveränität und 
lehnt jegliche als Einmischung betrachtete 
Äußerung oder Maßnahme ab. 

HADAS-HANDELSMAN: Sie sprechen hier 
von zwei gegensätzlichen Positionen. Ich glau-
be aber, gerade eine Mischung dieser beiden 
Ansichten ist der richtige Weg. Israel ist Mit-
glied der Internationalen Gemeinschaft. Es 
gibt manche Europäer, die daran Zweifel ha-
ben und versuchen, Israel zu delegitimieren. 
Auch wenn sie die Wurzeln ihrer Meinung mit 
vielen Schichten vorgeschobener Erklärungen 
zu verdecken versuchen, ist der eigentlich 
Keim klar zu sehen: Antisemitismus. Immer 
wieder hört man den Satz: »Ich habe nichts 
gegen das jüdische Volk oder gegen die Israe-
lis, ich habe nur etwas gegen diese Regierung 
in Israel.« Diese Aussage könnte man viel-
leicht akzeptieren, wenn sie nur bezogen auf 
die aktuelle Regierung benutzt würde. Aber 
ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, 
dass ich ähnliche Formulierungen schon für 
die Vorgängerregierung und die Vor-Vorgän-
gerregierung gehört habe. Der Regierungs-
chef konnte Itzak Rabin sein oder Ehud Ol-
mert oder Schimon Peres, immer waren sol-
che Sätze zu hören, schon vor über 20 Jahren. 
In fast allen Fällen steckt Antisemitismus da-
hinter. In Kreisen der politischen Linken ge-
hört es heute schon beinahe zum guten Ton, 
gegen »die israelische Regierung« zu sein. 
Aber zurück zum Ausgangspunkt: Israel ist 
Mitglied der Internationalen Gemeinschaft, 
der Vereinten Nationen, der OECD usw. Als 
Mitglied soll Israel kooperieren, und das tut 
es auch, solange fair miteinander umgegangen 
wird. Wenn das Fair Play aber nicht eingehal-
ten wird, dann wird Israel seinen eigenen In-
teressen folgen, wie es jeder andere Staat 
auch tun würde. Bedenken Sie: Bei Entschei-
dungen der Vereinten Nationen reicht eine 
einfache Mehrheit der 192 Mitgliedsstaaten. 
Mit einer solchen Mehrheit könnte man auch 
einfach entscheiden, dass heute Samstag der 
3. April 2052 ist. Man braucht kein Nobel-
preisträger zu sein, um zu verstehen, dass man 
solchen Entscheidungen nicht folgen kann. 
Aber generell gilt: Wir sind Mitglied der In-
ternationalen Gemeinschaft, wir möchten zu-
sammenarbeiten und wir tun das auch, übri-
gens in vielen verschiedenen Bereichen. 

TRIBÜNE: Als jüngstes Beispiel fällt mir da-
bei spontan die UN-Konferenz für Umwelt 
und Entwicklung in Rio de Janeiro ein.

HADAS-HANDELSMAN: Genau, auf dieser 
Konferenz war Israel einer der herausragen-
den Teilnehmer, denn im Bereich Umwelt 
sind wir eines der weltweit führenden Länder. 
Wassernutzung und -aufbereitung, den Vor-
marsch von Wüstengebieten aufzuhalten, al-
ternative Methoden zur Energiegewinnung zu 
entwickeln, das sind nur einige Forschungs-
bereiche aus diesem riesigen Feld, in denen 
Israel eine führende Stellung einnimmt. Unse-
re Erfahrungen und Technologien möchten wir 
mit anderen Ländern teilen, wollen gemein-
same Projekte aufbauen, wie wir das schon seit 
rund 50 Jahren getan haben, in Asien oder 
Südamerika. Sehen Sie sich das Beispiel des 
Erdbebens in Fukushima 2011 an. Die Japaner 
sind ein stolzes Volk und haben sich geweigert, 
ausländische Hilfe anzunehmen. Lediglich in 

bestimmten Bereichen, in denen sie selbst 
nicht auf herausragende Entwicklungen oder 
vorhandene Einrichtungen zurückgreifen kön-
nen, sind sie von dieser Linie abgewichen. Wir 
haben vorgeschlagen, ein Feldkrankenhaus 
nach Japan zu schicken, um die Bevölkerung 
medizinisch zu versorgen. Das wurde akzep-
tiert. Eine Woche lang waren wir schon dort, 
aber es kamen keine Patienten: Die Leute 
hatten einfach Angst, zu uns Fremden zu ge-
hen. Erst ein Bürgermeister, der vor vierzig 
Jahren in Israel gewesen war und noch ein 
bisschen Hebräisch spricht, überzeugte die 
Leute durch seine persönlichen Erfahrungen 
mit uns Israelis davon, unsere medizinische 
Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

TRIBÜNE: Israel ist ein moderner Staat mit 
Problemen, wie sie viele Industriestaaten ha-
ben. Für Demonstrationen sorgte jüngst die 
seit Jahren zunehmende illegale Einwande-
rung. Die Regierung steckt in der Zwickmüh-
le: Auf der einen Seite sieht Innenminister Eli 
Jischai israelische Arbeitsplätze und den jüdi-
schen Charakter des Staates gefährdet, auf 
der anderen Seite ist eine Abschiebung der 
 Illegalen in die Krisengebiete Sudan, Südsudan 
und Eritrea, aus denen die meisten kommen, 
aus humanitären Gründen kaum möglich. 

HADAS-HANDELSMAN: Die meisten der 
 Illegalen sind keine Flüchtlinge oder Einwan-
derer, sondern Arbeitssuchende. Für sie ist es 
leichter, nach Israel zu kommen als nach Eu-
ropa, denn zwischen Afrika und Europa gibt 
es ein Meer. Israel dagegen hat eine Land-
grenze mit Afrika. Diejenigen, die aus dem 
Unruhegebiet Darfur im Sudan kommen, ha-
ben bei uns Flüchtlingsstatus erhalten, aber 
das ist nur eine kleine Minderheit zwischen 
500 und 700 Menschen. Alle anderen suchen 
illegal Arbeit bei uns, und wir behandeln sie 
gemäß internationalem Recht nicht als Asyl-
suchende – übrigens ebenso wie Deutschland 
mit solchen Illegalen verfährt. 

TRIBÜNE: Durch die neue Große Koalition 
in Israel haben sich die politischen Bedin-
gungen schlagartig geändert. Ministerpräsi-
dent Netanjahu kann sich erstmals auf eine 
parlamentarische Mehrheit stützen. 

HADAS-HANDELSMAN: Ich bezweifl e, dass 
die Große Koalition halten wird. Aktuell 
streitet man in der Regierung über ein Gesetz, 
das Militär- und Zivildienst gleichstellen soll. 
Vielleicht entscheidet sich schon in den nächs-
ten Tagen oder Wochen das Schicksal der 
Großen Koalition. Die einfache Frage lautet: 
Wenn einige Mitglieder die Koalition verlas-
sen, wie viele bleiben übrig? Sind es mehr als 
60, wird nur die Regierung umgebildet. Aber 
sind es weniger als 60, wird es neue Wahlen 
geben. 

TRIBÜNE: Ihre Eltern sind bereits 1938/39 
aus Polen nach Palästina ausgewandert, haben 
den israelischen Staat also mit aufgebaut. 
Schmerzt es Sie zu sehen, dass diese Leistung, 
die den Aufstieg Israels zur Industrienation 
erst ermöglichte, international, aber auch in 
Israel selbst kaum noch Anerkennung fi ndet? 

HADAS-HANDELSMAN: Das ist leider der 
Lauf der Geschichte. Aber wir versuchen zu-
mindest, die Erinnerung bei der nachfolgen-
den Generation zu verankern, damit jeder 

weiß, woher er kommt, wo seine Wurzeln lie-
gen. In den letzten Jahren beobachten wir 
auch, dass die Jugendlichen mehr über das 
Schicksal ihrer Familien und deren Geschich-
te wissen wollen. An Grundschulen gehört es 
zum Lehrplan, dass die Schüler ihren Familien-
stammbaum zeichnen müssen. Allein können 
sie das nicht. Sie wenden sich an ihre Eltern, 
Großeltern oder Bekannte und fragen »Wie 
war das damals?«. Auf diese Weise erfahren 
sie die persönliche Geschichte ihrer Familie. 

TRIBÜNE: Bis Mitte der 1960er-Jahre haben 
die Älteren über ihre Vergangenheit, über 
ihre Verfolgung weitgehend geschwiegen. 
Was hat dieses Verhalten verändert?

HADAS-HANDELSMAN: Generell kann man 
davon ausgehen, dass die Menschen eher be-
reit sind, über ihre Vergangenheit zu spre-
chen, wenn sie älter werden. Das Schweigen 
in den Familien ist ein bekanntes Phänomen. 
Meine Eltern sind keine Holocaust-Über-
lebenden, bei uns war es selbstverständlich, 
über die Familiengeschichte zu reden. Aber 
bei Freunden, deren Eltern den Holocaust 
überlebten, sprach man nicht über die Ver-
gangenheit. Ich fürchte, ich habe nicht den 
richtigen Beruf, um die Frage nach den Ursa-
chen wirklich zu beantworten, aber ich möch-
te Ihnen von einem Erlebnis erzählen. Ich 
habe mit dem deutschen Richter Jan-Robert 
von Renesse gesprochen, der über die Ren-
tenansprüche von Holocaust-Überlebenden 
aufgrund ihrer Arbeit im Ghetto zu entschei-
den hatte. Statt diese Menschen zur Aussage 
vor das Gericht in Deutschland zu zitieren, 
fuhr er nach Israel und befragte sie dort. Er 
erzählte mir von diesen Gesprächen, erzählte, 
wie diese hochbetagten Israelis in vielen Fäl-
len zusammen mit ihren Familien kamen, mit 
Kindern, Enkeln oder sogar Urenkeln. Viele 
sprachen bei dieser Gelegenheit zum allerers-
ten Mal mit ihren Familien über ihre persön-
liche Geschichte. Das heißt, sie waren nicht 
bereit, mit ihren Kindern allein über ihr 
Schicksal zu reden, sie taten es erst vor einem 
deutschen Richter, der kam, um sie als Zeu-
gen zu hören. Ich habe keine Erklärung dafür. 

TRIBÜNE: Bei Bekanntwerden Ihrer Ernen-
nung zum Botschafter wurden in der Bundes-
republik besonders Ihre Deutschkenntnisse 
positiv vermerkt. Verbunden damit ist die 
Hoffnung, dass Sie die für beide Länder wich-
tigen Beziehungen fördern und das angeschla-
gene Image Israels in der deutschen Öffent-
lichkeit verbessern werden. 

HADAS-HANDELSMAN: Auch wenn die 
meisten in der Bundesrepublik als Zweitspra-
che Englisch gelernt haben, ist die Beherr-
schung der Landessprache für mich wichtig, 
um Land und Leute besser zu verstehen, und 
vor allem um in Kontakt mit Menschen aus 
 allen möglichen Schichten und Regionen 
Deutschlands zu kommen. Ob in der arabi-
schen Welt oder hier in Europa, ein Diplomat, 
der die Landessprache beherrscht, sendet da-
mit ein Signal der Anerkennung an sein Gast-
land. Und das macht einen Unterschied. 

TRIBÜNE: Herr Botschafter, vielen Dank für 
dieses Gespräch.

Das Gespräch führte Otto R. Romberg.
Nachdruck aus: TRIBÜNE, Heft 203, 2012
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Der bayerische Ministerpräsident Horst See-
hofer besuchte als Bundesratspräsident im 
September mit einer hochrangigen Delega-
tion Israel. Neben politischen Gesprächen 
mit Staatspräsident Schimon Peres, Premier-
minister Benjamin Netanjahu und dem Knes-
set-Vorsitzenden Reuven Rivlin gehörte auch 
ein Besuch der Holocaust-Gedenkstätte Yad 
Vashem und die Teilnahme an einer Gedenk-
feier zum 40. Jahrestag des Attentats auf die 
israelische Olympiamannschaft von 1972 in 
München zum Programm der bayerischen 
Delegation. 

Ministerpräsident Seehofer wurde von ei-
ner hochrangigen bayerischen Delegation 
nach Israel begleitet, darunter:
Dr. Josef Schuster, Präsident des Landes-
verbandes der Israelitischen Kultusge-
meinden in Bayern und Vizepräsident des 
Zentralrates der Juden in Deutschland
Dr. h. c. Charlotte Knobloch, Präsidentin 
der Israelitischen Kultusgemeinde Mün-
chen und Oberbayern
Dr. h. c. Max Mannheimer
Dr. Ludwig Spaenle, Mitglied des Bundes-
rates und Bayerischer Staatsminister für 
Unterricht und Kultus
Karl Freller, MdL, Direktor Stiftung Bay-
erischer Gedenkstätten
Rebecca Geyer, Schülerin, Elly-Heuss-
Gymnasium, Weiden in der Oberpfalz.
Lukas Bernstein, Schüler, Josef-Effner-
Gymnasium, Dachau

Seit 2011 mache ich mit
bei den „internationalen 
Jugendbegegnungen“, 
die die evangelische Ju-
gend Oberfranken jedes 
Jahr im Juli veranstaltet. 
In diesem Jahr lernte ich 
dort israelische Jugendli-
che kennen und seitdem 
pfl ege ich den Kontakt 
zu ihnen. Vorher wusste

ich wenig über das Leben jüdischer und mus-
limischer Israelis, doch in dieser Woche lern-
te ich einiges kennen, wie zum Beispiel reli-
giöse Sitten und typisch israelisches Essen. 
Auch stellten wir fest, dass wir im Alltag doch 
einige Gemeinsamkeiten haben. In diesem 
Jahr machte ich auch noch mein 14-tägiges 
Schulpraktikum in der KZ-Gedenkstätte Flos-
senbürg. Ich bekam dort einen umfassenden 
Einblick in die pädagogische Arbeit und auch 
in die Verwaltung der Gedenkstätte. 
Deshalb bin ich wohl auch für die Reise nach 
Israel mit dem Ministerpräsidenten vorge-
schlagen worden. Auch Lukas, ein Schüler aus 
Dachau, war Mitglied der bayerischen Dele-
gation. Wir hatten es uns beide sehr viel stei-
fer und hektischer vorgestellt, aber wir waren 
überrascht von der Offenheit und dem Inte-
resse an uns. Unser Aufenthalt in Israel war  
ja nur sehr kurz und fast lückenlos mit Pro-
gramm gefüllt, trotzdem war aber alles sehr 
eindrucksvoll und informativ. An einem Nach-
mittag hatten wir sogar die Möglichkeit zu 
 einer Begegnung mit zwei israelischen Schüle-
rinnen. Diese wurden im Rahmen eines Ge-
spräches mit Überlebenden eingeladen. Die 
Unterhaltung war sehr spannend, vor allem 

Vier Fragen an Dr. Schuster
Die Angehörigen des Münchener Atten-
tats auf die israelische Olympiamannschaft 
vor 40 Jahren wollen wissen, warum der 
Einsatz der deutschen Sicherheitskräfte 
bei der Befreiung der israelischen Geiseln 
schief gelaufen ist. Hat sich Horst Seehofer 
dazu geäußert?
Schuster: Der Ministerpräsident hat den An-
gehörigen der Opfer versprochen, sich dafür 
einzusetzen, dass die damaligen Ereignisse 
vollständig aufgeklärt werden. Er hat sich 
deshalb an die Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel gewandt und sie hat grünes Licht ge-
geben, um die Aktenbestände zum Olympia-
Attentat von 1972 zu sichten und so weit wie 
möglich freizugeben.

War unsere aktuelle Beschneidungsdiskus-
sion ein Thema in Israel?
Schuster: Horst Seehofer erklärte seinen isra-
elischen Gesprächspartnern, dass bei uns die 
Religionsfreiheit gewährleistet und die Be-
schneidung straffrei bleiben müsse. Für diese 
Position werde er in Berlin kämpfen.

Und wie steht die israelische Regierung zu 
diesem Thema?
Schuster: Knesset-Präsident Reuven Rivlin 
lobte die Haltung von Kanzlerin Merkel zu 
dem Thema. Er sagte sogar, das hätte kein 
Israeli besser machen können.

In der Delegation waren auch zwei bayeri-
sche Schüler?
Schuster: Ja, das ist richtig und ich habe mich 
darüber besonders gefreut. Die bilateralen 
Beziehungen müssen ja früher oder später an 
junge Menschen weitergegeben werden. Nur 
so kann die Nachhaltigkeit gesichert werden. 
Wir möchten, dass Programme für den 
Schüleraustausch zwischen bayerischen und 
israelischen Schulen ausgebaut und stärker 
gefördert werden. Wir erleben ja immer wie-
der, wie prägend persönliche Begegnungen 
für das gegenseitige Verständnis sein können. 
In unserer heutigen globalen Welt haben Ju-
gendliche aus Israel und aus Deutschland 
viel mehr gemeinsam als früher. Und ich 
möchte auch, dass Schüler aus Israel zu uns 
nach Bayern kommen. Kultusminister Dr. 
Spaenle hat dazu auch Gespräche in Israel 
geführt und wird die bayerisch-israelischen 
Jugendbegegnungen jetzt vorantreiben, auch 
mit der Stiftung Bayerischer Gedenkstätten 
und dem Bayerischen Jugendring. Insofern 
war die Einladung der beiden Schüler das 
richtige Zeichen.  

Eine bayerische Reise nach Israel

Auf der Feier in Tel Aviv erklärte Horst See-
hofer: „Wir alle haben diesen barbarischen 
Terrorakt in schmerzlicher Erinnerung. Die 
brutale Geiselnahme durch palästinensische 
Terroristen nahm ein blutiges Ende. Das Leben 
von elf israelischen Sportlern und eines baye-
rischen Polizisten wurde ausgelöscht. Die Gei-
seln konnten nicht gerettet werden, ein fataler 
Fehlschlag. Das schmerzt mich zutiefst.“ Er 
sagte den Teilnehmern der Feier, darunter 
Überlebende des Attentats und Angehörige 
der Opfer, auch, dass ein Gedenkraum errich-
tet werden wird, „ in dem die Opfer im Mittel-

punkt stehen werden und ihre Lebenswirk-
lichkeit, aus der sie so bestialisch herausge-
rissen wurden“.
Allen israelischen Gesprächspartnern versi-
cherte der Ministerpräsident, dass Deutsch-
land solidarisch an der Seite Israels stehe, 
und er warb für eine politische Lösung des 
Konfl ikts um das iranische Atomprogramm. 
Nuklearwaffen in den Händen des Iran seien 
keine Option.                                               bere

Von links: Dr. Josef Schuster und Dr. h. c. Charlotte Knobloch, daneben die Holocaust-Überlebenden 
Uri Chanoch und Abba Naor.

ihre Ansichten zu Deutschland und zu deut-
schen Jugendlichen. Mir waren die beiden 
Schülerinnen ebenso sympathisch wie diese 
von der Jugendbegegnung.     
Einer der Höhepunkte der Reise aber war 
die Gedenkstätte Yad Vashem, die mit ihrer 
eindrucksvollen Ausstellung und Architektur 
einen bleibenden Eindruck bei uns hinterlas-
sen hat. Leider hatten wir nicht genug Zeit in 
der Gedenkstätte, was für mich bedeutet, 
dass ich nach Beendigung der Schulzeit un-
bedingt noch einmal nach Israel reisen wer-
de, um noch viel mehr von diesem spannen-
den Land zu sehen.                    Rebecca Geyer



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 120/2012  11

THEMENSCHWERPUNKT  BRIT  MILA

Unser Beitrag zu einer öffentlichen Debatte

Mein Bund,
den ihr bewahren sollt

Dr. A. Yael Deusel

„Beschnitten werde bei 
euch jegliches Männliche, 
das sei zum Zeichen des 
Bundes zwischen Mir und 
euch. Und acht Tage alt 
soll beschnitten werden 
bei euch jegliches Männ-
liche, für alle eure Gene-
rationen.“ So spricht der 
Ewige zu Avraham, und 

Er warnt nachdrücklich davor, das Gebot der 
Beschneidung zu vernachlässigen. Denn dies 
wäre ein Bruch des Bundes mit dem Ewigen. 
Wir fi nden dieses Gebot in der Tora, im Buch 
Bereschit. Und im Buch Schemot lesen wir, 
wie Mosche in tödliche Gefahr geriet auf sei-
nem Weg zurück nach Ägypten, da er die Be-
schneidung seines Sohnes versäumt hatte. 
Hier ist es Mosches Frau Zippora, die durch 
sofortiges Nachholen des Versäumnisses die 
Gefahr von ihrem Mann abwendet – und da-
mit letztlich ermöglicht, dass Mosche auch 
wirklich das Volk aus Ägypten herausführen 
kann.
So wie der Schabbat ist auch die Brit Mila, 
die rituelle Beschneidung, ein unverzicht-
bares, ewiges und auch unverwechselbares 
Zeichen des Bundes zwischen dem Ewigen 
und Seinem Volk. Bis zum heutigen Tag gilt 
sie als ein Kernritual, das weltweit nicht nur 
von frommen Juden aller Denominationen 
praktiziert wird, sondern selbst von ansons-
ten atheistisch geprägten Angehörigen des 
jüdischen Volkes, wie zum Beispiel auch von 
Mitgliedern der nicht-religiösen Kibbuzim in 
Israel. Nicht selten stellt das Festhalten an 
der Beschneidung sogar das letzte noch ver-
bliebene Zeichen der Verbindung mit dem 
Judentum dar.
Festgelegt in der Tora und ausführlich erklärt 
im Talmud hinsichtlich der genauen Durch-
führung und auch der Kontraindikationen, 
greifen auch die späteren halachischen Ko-
dizes wie Maimonides’ Mischne Tora und der 
Schulchan Aruch das Gebot der Beschnei-
dung in allen seinen Facetten auf. Seither er-
folgte zu allen Zeiten eine weitere Aktuali-
sierung durch halachische Autoritäten unter 
Berücksichtigung des jeweils gültigen medi-
zinischen Standards, so dass das Ritual im 
Lauf der Jahrhunderte in seiner Entwicklung 
fortschritt, ohne je seine zentrale Bedeutung 
zu verlieren. Damit war es im Grunde nie et-
was Archaisches, sondern entsprach in seiner 
Durchführung stets den modernen Gegeben-
heiten der jeweiligen Zeitepoche.
Die Beschneidung an sich war den antiken 
Völkern im Nahen Osten nicht unbekannt, 
erfolgte aber je nach Volkszugehörigkeit 
durchaus unterschiedlich. Galt die Beschnei-
dung in der von den Israeliten praktizierten 
Form zunächst als ein elitäres Zeichen der 
Zugehörigkeit zum Volk des Ewigen, durch 
das man sich beispielsweise von den Phi listern 
als den „Unbeschnittenen“ unterschied, so 

änderte sich die Situation grundlegend mit 
der Eroberung des Landes durch die Grie-
chen. Die neuen Herren betrachteten das 
Beschnittensein als Verstümmelung und da-
mit als etwas Abstoßendes, und sie vermittel-
ten den von ihnen unterworfenen Israeliten 
die Auffassung von der Beschneidung als 
 einem sozialen Stigma. In diese Zeit fallen 
erste plastische Operationen zur Rekon struk -
tion der Vorhaut, die so genannte Epispas-
mus-Operation, beschrieben u.a. bei Celsus. 
Zudem begannen manche Juden die Be-
schneidung ihrer Söhne zu vernachlässigen, 
um eines späteren sozialen Aufstiegs willen 
in der hellenistisch geprägten Umwelt – eine 
erste Welle von Assimilationsbestrebungen 
folgte. Als jedoch Antiochus IV. ein allgemei-
nes Verbot der Beschneidung erließ und die 
Durchführung der Brit Mila unter Todesstra-
fe stellte, war die Antwort auf diese Kumula-
tion judenfeindlicher Staatspolitik der Mak-
kabäer-Aufstand, dessen siegreichen Verlauf 
wir jährlich zu Chanukka feiern.
Als das jüdische Volk kurz vor der Zeiten-
wende unter den Einfl uss der Römer gelang-
te, begegnete es erneut einer Ablehnung der 
Praxis seiner rituellen Beschneidung. Nur 
waren es diesmal nicht nur soziokulturelle 
Gründe, sondern vor allem politische Mo-
tive, die hinter dieser Ablehnung standen. 
Das Judentum und seine Lehren waren für 
bestimmte Kreise der römischen Gesellschaft 
nämlich durchaus attraktiv, trotz der militäri-
schen und politischen Niederlage der Juden, 
und die Beschneidung galt als ein entschei-
dender Schritt zum Proselytismus und damit 
zur – politisch suspekten – Identifi kation ei-
ner Person mit dem jüdischen Volk und der 
jüdischen Lehre.
Hieraus resultierte im Weiteren eine lang-
wierige rechtliche Auseinandersetzung inner-
halb des römischen Herrschaftsbereichs, an 
dessen Ende schließlich die Beschneidung 
erlaubt wurde, aber nur für die Söhne von 
Angehörigen des jüdischen Volkes. Gleich-
zeitig bemühten sich bedeutende römische 
Schriftsteller darum, das Judentum im All-
gemeinen und das Beschnittensein im Beson-
deren in einem möglichst negativen Licht 
darzustellen. Dies reicht von der scharfen 
Kritik des Rituals als einem unangemesse-
nen, archaischen Brauch über eine Warnung 
vor der Unterwanderung der römischen Ge-
sellschaft und ihrer Ideale durch die Juden 
bis hin zu einer verächtlichen Charakterisie-
rung von Beschnittenen als durchweg sexuell 
hemmungs- und zügellos – einer Auffassung, 
die uns anschließend auch über lange Zeit 
von Seiten christlicher Kreise begegnet, ins-
besondere nach dem Aufstieg des Christen-
tums zur Staatsreligion.
Für die christliche Lehre stellte das Juden-
tum weder ein soziokulturelles noch ein poli-
tisches, sondern ein religiöses Problem dar. 
Und wieder machte sich die Kritik am Ju-
dentum an sich fest an der Argumentation 
gegen die Beschneidung als dem entschei-
denden Merkmal der Identifi kation mit dem 
jüdischen Volk und der jüdischen Religion. 
Die Brit Mila stand als Symbol ja für den so 

genannten Alten Bund und damit für das 
 Judentum als der Religion des Gesetzes, den 
die Christen durch den Neuen Bund als ihrer 
Religion der Gnade für überholt ansahen. 
Die jüdische „Religion des Fleisches“ stand 
der christlichen Auffassung von der „Reli-
gion des Geistes“ gegenüber, die Beschnei-
dung sahen sie durch die Taufe ersetzt, eine 
Auffassung, die eine weitgehende Unkennt-
nis der jüdischen Glaubenswelt offenbarte. 
Die jüdische Antwort auf diese Diskussionen 
fi nden wir bei Philo und auch bei Flavius 
 Josephus – während letzterer in aller Deut-
lichkeit die Rolle der Beschneidung im he-
roischen Makkabäer-Aufstand beschreibt, 
stellt ersterer das Gebot der Beschneidung 
als eine ehrenwerte Angelegenheit von hoher 
ethischer Bedeutung dar, welche gleichzeitig 
einen gesundheitlichen Vorteil beinhalte und 
zudem der körperlichen und der spirituellen 
Vervollkommnung diene. Diese Argumenta-
tion des Philo richtet sich hierbei nicht nur 
an die Römer, sondern auch an die Anhän-
ger des aufkeimenden Christentums. Später 
greift Maimonides diese Überlegungen auf 
und stellt gerade die sexuelle Mäßigung in 
den Vordergrund, welche durch die Be-
schneidung erzielt werde.
In den Jahrhunderten nach der Zeitenwende 
wurde das Ritual der Brit Mila weiterent-
wickelt; so kamen in gaonäischer Zeit, d. h. 
im 7. bis 11. Jahrhundert unserer Zeit, einige 
Bestandteile hinzu, die uns heute als selbst-
verständlich und quasi le-Mosche mi-Sinai 
gelten, wie die Namensgebung für den Jun-
gen, der Tropfen Wein für das Kind und die 
Verlegung der Zeremonie in die Synagoge, 
unter Anwesenheit eines Minjan. Gleichzei-
tig erhält die Brit Mila durch den Kos schel 
Bracha, den Becher Wein, einen wichtigen 
neuen Aspekt – nämlich den von Kiddusch, 
von Heiligung, womit die Beschneidung ei-
nen neuen Höhepunkt ihres Stellenwertes 
erreicht, im Äquivalent zur Bedeutung eines 
Sakramentes im Christentum. Damit ist die 
Brit Mila von einem privaten Ereignis zu ei-
ner Gemeindeangelegenheit geworden, be-
tont auch durch das zugehörige Festmahl als 
Se’udat Mizwa, und zudem hat sie sich da-
durch von einem sozialen – wenn auch reli-
giös geprägten – zu einem geheiligten Vor-
gang entwickelt.
Diese hohe Bedeutung der Beschneidung 
blieb gegen alle Anfechtungen der Zeiten 
hindurch erhalten bis zur Haskala, der jüdi-
schen Aufklärung, d.h. bis ins 19. Jahrhun-
dert. Durch die Haskala kam es zu einer Auf-
spaltung des Judentums in Orthodoxie und 
in Reformjudentum. Während das orthodoxe 
Judentum unverändert an der Brit Mila fest-
hielt, setzte in Reformkreisen eine teils hef-
tige Diskussion um die Beschneidung ein, 
auch im Hinblick auf eine Gleichberechti-
gung von Mann und Frau. Radikale Refor-
mer gingen so weit, eine Abschaffung der 
Brit Mila zu fordern und durch eine reine 
Namensgebungszeremonie sowohl für Jun-
gen als auch für Mädchen zu ersetzen. Da-
hinter stand eine Ablehnung von religiösen 
Ritualen an sich, welche die Reformer als 
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Wieso erfolgt dieser Aufschrei 
gerade in Deutschland?
Von Prof. Dr. Michael Brenner

Jesus fehlte sie ebenso 
wie Albert Einstein, Bob 
Dylan oder Prinz Char-
les: die männliche Vor-
haut. Ein Drittel aller 
Männer weltweit sind be-
schnitten, darunter auch 
die Mehrheit der christ-
lichen Amerikaner. Was 
in großen Teilen der west- 

lichen Welt als Selbstverständlichkeit gilt, be-
schäftigt seit Monaten die deutsche Öffentlich-
keit. Dass Juden und Muslime ihre Kinder be-
schneiden lassen, war auch vor der Kölner Ge-
richtsentscheidung kein Geheimnis. Umso er-
staunlicher erscheint die plötzliche Aufregung. 
Die wenigen Juden, denen es gelang, der 
Schoa zu entkommen, gründeten nach dem 

Krieg wieder eine kleine jüdische Gemein-
schaft hierzulande. Sie und ihre Nachkom-
men beten in ihren Synagogen, bestatten ihre 
Toten auf jüdischen Friedhöfen, und lassen 
in aller Regel ihre neugeborenen Jungen 
eine Woche nach ihrer Geburt beschneiden. 
In den über sechs Jahrzehnten der Bundes-
republik war dies genauso selbstverständlich 
wie in der DDR, der Weimarer Republik und 
dem Kaiserreich. Weder die Praxis der Be-
schneidung noch die Rechtsgrundlage haben 
sich geändert. 
Warum also gerade jetzt diese Empörung? 
Zum einen war es wohl mit der Kenntnis um 
andere Kulturen doch nicht so weit bestellt, 
wie mancher vermutet hat. In den jüngsten 
Diskussionen wird klar, wie weit eigentlich 
das Unwissen über andere Religionen (und 
allzu oft auch über die eigene) reicht. Zum 
anderen sucht ein kultureller Wandel seinen 
Eingang ins Rechtssystem. Eine bisher zu-
mindest an der Oberfl äche vorherrschende 
Toleranz gegenüber religiöser Praxis macht 
einer oftmals dogmatischen antireligiösen 
Haltung Platz. 
Wieso erfolgt dieser Aufschrei gerade in 
Deutschland? Zwar gab es Diskussionen über 
die Beschneidung auch in anderen westlichen 
Gesellschaften, doch mit der Vehemenz der 
deutschen Debatte sind sie keineswegs 
gleichzusetzen. Würde die Beschneidung in 
Deutschland tatsächlich verboten werden, so 
wäre dies ein Schritt ohne Beispiel in einem 
westlichen Staat. Dass ausgerechnet in 
Deutschland die freie Religionsausübung der 
Juden (und Muslimen) infrage gestellt wer-
den soll, wird in aller Welt mit einiger Ver-
blüffung verfolgt.
Erstaunen muss es auch, wenn nun der Straf-
rechtler Reinhard Merkel (siehe SZ vom 
25./26. 8.) behauptet, man könne nicht weiter 
„maskieren“, dass der eigentliche Grund, wa-
rum die Beschneidungen in Deutschland 
noch nicht verboten worden seien, die Rück-
sicht auf die eigene Geschichte sei, die „welt-
weit singuläre Pfl icht zur besonderen Sensi-
bilität gegenüber allen jüdischen Belangen“ 
angesichts des „hier organisierten scheuß-
lichsten Massenmordes der Geschichte“. Mit 
anderen Worten: Ein von Merkel als barba-
risch charakterisierter Brauch könne den Ju-
den nur des schlechten Gewissens der Deut-
schen wegen zugestanden werden.
Doch wäre Deutschland ja nicht das erste 
Land, das die Beschneidung erlaubt, sondern 
das erste Land, das sie verbietet. In Staaten, 
die ihren jüdischen Bürgern gegenüber keine 
besondere Pfl icht zur Sensibilität haben, steht 
ein Verbot der Beschneidung gar nicht im 
Raum. Merkel zufolge müssten aber Amerika, 
England oder Frankreich eigentlich die Be-
schneidung schon längst verboten haben.
Das Gegenteil aber ist dort der Fall. Während 
Merkel wie andere Beschneidungsgegner eine 
eindeutige medizinische Gefahr insinuieren, 
befürchten Mediziner in Amerika zurzeit et-
was ganz anderes: Dass ein Rückgang der Be-
schneidungen zu einer stetigen Zunahme von 
Infektionserkrankungen und damit auch ei-
nem deutlichen Anstieg der Versicherungs-
kosten führen könnte. Erst vor wenigen Tagen 
konnte man im gewiss unverdächtigen Natio-
nal Public Radio einen Bericht hören, der auf 
Grundlage von drei unabhängigen Studien da-
rauf verwies, dass das Risiko der Erkrankung 
an Infektionen unterschiedlicher Art bei be-
schnittenen Männern geringer ist.

Einer Studie der renommierten Johns Hop-
kins University zufolge würde ein deutlicher 
Rückgang der Beschneidung aufgrund ent-
stehender Infektionskrankheiten eine Zu-
nahme der Krankenversicherungskosten um 
eine halbe Milliarde Dollar jährlich bedeu-
ten. Die American Academy of Pediatrics, 
die größte Berufsorganisation von Kinder-
ärzten, hat diese Woche erstmals öffentlich 
festgestellt, dass die Beschneidung mehr 
Vorteile als Nachteile mit sich bringt.
Es steht außer Zweifel, dass es unter Medizi-
nern weltweit, wie in vielen anderen Fragen, 
so auch in der Frage der Beschneidung un-
terschiedliche Meinungen gibt. Es kann kei-
nesfalls schaden, sich auch in jüdischen und 
muslimischen Gemeinschaften die Argumen-
te der Beschneidungsgegner in Ruhe anzu-
hören und diese zu prüfen. Doch muss die 
gleiche Devise auch für die Beschneidungs-
gegner gelten. Denn im Gegensatz zu der in 
dieser Debatte hierzulande häufi g unterstell-
ten Eindeutigkeit der Gefährdung des Kin-
deswohls argumentieren amerikanische Me-
diziner häufi g genau umgekehrt.
Die Beschneidung gilt dort nicht als barbari-
scher Akt, sondern als etwas ganz Normales, 
eine Art zusätzlicher Impfung zur Vorbeu-
gung von Krankheiten. Handelte es sich um 
einen unverantwortlichen und barbarischen 
Akt, der das Kindeswohl verletze, so ginge es 
wohl kaum an, dass die Weltgesundheitsbe-
hörde in bestimmten Regionen die Beschnei-
dung als Präventivmaßnahme gegen Infek-
tionskrankheiten empfi ehlt. Insofern ist der 
dauernd zu hörende Vergleich mit dem Schla-
gen von Kindern oder gar mit der weiblichen 
Genitalverstümmelung nicht nur eine Beleidi-
gung von Juden und Muslimen, sondern eine 
Ohrfeige für viele westliche Gesellschaften 
und die Weltgesundheitsorganisation.
Ist aber einmal klargestellt, dass es bei der 
Zirkumzision der männlichen Kinder medizi-
nisch eben nicht ganz so eindeutig ist, wie 
man es hierzulande oft darzustellen versucht, 
so handelt es sich – ganz im Gegensatz zur 
weiblichen Genitalverstümmelung – um eine 
Debatte kultureller Differenzen. Im deut-
schen Kulturgebiet ist innerhalb der christ-
lichen Bevölkerung nicht nur die Beschnei-
dung, sondern auch das Bewusstsein um die 
Beschneidung spätestens im 19. Jahrhundert 
nahezu verschwunden. Ein paar Bilder in 
den Museen deuten noch darauf hin, dass 
 Jesus ja auch beschnitten war. Die Tatsache, 
dass der Neujahrstag der achte Tag nach sei-
ner Geburt war und im christlichen Kalender 
lange als Circumcisio Domini begangen wur-
de, ist heute vor allem noch den Kirchen-
historikern bewusst. Beschneidung wird in 
der Volksmeinung – ganz anders etwa als in 
angelsächsischen Gesellschaften – lediglich 
mit Gewalt, Kastration, Verstümmelung, 
Traumatisierung verbunden.
Juden haben sich seit Beginn des 19. Jahr-
hunderts in vielerlei Hinsicht an die Sitten 
und Gebräuche ihrer Umgebung angepasst. 
Sie haben ihre Bärte abrasiert und die jiddi-
sche Sprache abgelegt, sie haben manche Ri-
tuale über Bord geworfen. Doch selbst die 
Reformbewegung im Judentum, die so vieles 
in Frage stellte, hält bis heute an der rituel-
len Beschneidung der Jungen als einem wich-
tigen Aufnahmeritus in ihre religiöse Ge-
meinschaft fest. Reinhard Merkel gibt in sei-
nem Artikel gegen die Beschneidung selbst 
den besten Beleg für die anhaltende Popula-

teilweise „sinnentleert“ ansahen. Leopold 
Zunz trat dem entgegen mit seinem 1844 
veröffentlichten „Gutachten über die Be-
schneidung“, in dem er darlegte, dass die 
 eigentliche Bedeutung des Gebotes der Brit 
Mila nicht in der Ausführung selber, also 
 lediglich in einem Ritual liege, sondern im 
Beschnittensein des Knaben vom achten Le-
benstag an: „Es ist aber die Beschneidung, 
wie der Sabbat, eine Institution, keine bloße 
Zeremonie.“ Damit bekräftigt er die Auffas-
sung, dass die Brit Mila ebenso wie der 
Schabbat eine der Grundfesten des Juden-
tums darstelle, deren Vernachlässigung oder 
gar Abschaffung eine Aufl ösung desselben 
verursachen würde.
Nach einem jahrzehntelangen Disput sowohl 
innerhalb der Reformbewegung als auch zwi-
schen den einzelnen jüdischen Strömungen 
setzte sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
die Beibehaltung der Brit Mila in allen jüdi-
schen Kreisen durch, wenn auch mit kleinen 
Unterschieden hinsichtlich der chirurgischen 
Durchführung und der Ausgestaltung der 
 religiösen Zeremonie. 
Dieser jüdische Konsens hat bis heute Be-
stand, so dass die ursprünglich von orthodo-
xer Seite stammende Aussage für alle jüdi-
schen Denominationen, von streng orthodox 
über konservativ und liberal bis säkular, un-
verändert Gültigkeit hat: „So wie es kein 
Christentum ohne Taufe gibt, so existiert 
kein Judentum ohne Zirkumzision“ (Shaye 
Cohen). Selbst Juden, die sich nicht mehr 
über die traditionelle Ausübung der Religion 
defi nieren, halten doch an der rituellen Be-
schneidung als unverzichtbarem Teil der jüdi-
schen Identität fest.
Wie kein anderes Symbol und wie keine an-
dere Mizwa drückt die Brit Mila zum einen 
das religiöse Bewusstsein für den Ewigen 
aus, zum anderen beinhaltet sie ein bewusstes 
Bekenntnis zum jüdischen Volk. Untrennbar 
sind Beschneidung und Judentum miteinan-
der verbunden, von den Ursprüngen bis in 
die Gegenwart, und so wird sie auch in der 
Zukunft unverzichtbar und unabänderlich 
ein grundlegendes Element für die Zugehö-
rigkeit zum Judentum darstellen.

Dr. A. Yael Deusel ist Urologin und Rabbinerin der 
Israelitischen Kultusgemeinde Bamberg
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Juristen sind
manchmal schrecklich

Von Wolfram Schrag

Juristen sind manchmal 
schrecklich. Und zwar 
nicht deshalb, weil sie ein 
Urteil fällen, das vielen 
gegen den Strich geht. 
Auch nicht, weil sie sich 
intensiv mit einem The-
ma auseinandersetzen 
und dafür eine Argumen-
tationskette knüpfen, die

sie bis in die letzte Windung durchdeklinieren. 
Nein, deswegen sind die Juristen nicht 
schrecklich. Juristen sind manchmal einfach 
schrecklich naiv, im schlimmsten Fall zynisch. 
Sie servieren ein Urteil wie das zur Beschnei-
dung von kleinen Jungen, in dem sie eine 
jahrtausendealte Tradition auch in Deutsch-
land über den Haufen werfen und merken 
nicht mal, was für eine Welle sie lostreten. 
Und das Schlimme ist: Das ist kein Einzelfall. 
Es kommt immer wieder vor und zwar vor 
 allem dann, wenn es um Fragen des Glaubens, 
um Tradition und schlicht das Anderssein 
geht: Nehmen wir das Kruzifi x-Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts. Dort wurde fest-
gestellt, dass das Aufhängen des Kreuzes in 
Klassenzimmern gegen die Verfassung ver-
stößt. Die Überraschung über den Medien-
tsunami, den dieser Beschluss auslöste, hat 
viele in Karlsruhe nachhaltig verstört. Seitdem 
gibt es sogar eine Pressestelle. Auch das Kopf-
tuch-Urteil hat so eine Welle ausgelöst, trotz 
Pressereferent. Und jetzt also die Beschnei-
dungsdebatte in Folge einer Entscheidung des 
Landgerichts in Köln. Auf den ersten Blick 
ein nachvollziehbares Urteil, denn die Be-
schneidung ist eine Körperverletzung wie es 
auch jeder ärztliche Eingriff ist. Es kommt 
halt darauf an, dass der Patient dem Arzt die 
Einwilligung dafür gibt. Kinder aber können 
selbst nicht einwilligen, deshalb tun das die 
Eltern. Und dann darf der Arzt ohne Beden-
ken arbeiten, soweit der ärztliche Eingriff me-
dizinisch notwendig ist. Medizinisch aber ist 
die Beschneidung meist nicht nötig und daher 
strafbar, so das Gericht. Bei der Abwägung 
der Rechtsgüter steht die körperliche Unver-
sehrtheit des Kindes an erster Stelle, noch vor 
jedem religiösen Ritus und dem Erziehungs-
recht. Hier beginnt die Debatte. Doch geht 
diese viel weiter als um das Thema Beschnei-
dung. Es geht um unseren Umgang mit multi-
religiösen Traditionen in einer Gesellschaft, 
die immer weniger damit anfangen kann, dass 
es überhaupt Religiöses, dass es Glauben gibt. 
Aber es geht auch um dumpfen Antisemitis-
mus und Islamphobie, ausgestattet mit einem 
neuen Kleid, einem Kleidchen, nämlich dem 
der Jungen, deren Körper verletzt wird. Des-
halb wird respektlos und perfi de bis ins Detail 
das Ritual der Juden wie der Muslime gegei-
ßelt und als überkommen abgetan. Das Dik-
tum heißt: Wenn sie schon da sind, sollen sie 
sich halt anpassen. Damit stellen die Be-
schneidungsgegner bewusst und unbewusst 
das Zusammenleben in der Gesellschaft in 
Frage. Wie weit und tief durch diese Debatte 
das Vertrauen der jüdischen Gemeinschaft in 
die Gesellschaft hierzulande gestört wird, hat 
Charlotte Knobloch, die ehemalige Zentral-
ratsvorsitzende, in dieser Woche in der Süd-
deutschen Zeitung in einem Gastbeitrag fest-

rität der Beschneidung sogar unter den völlig 
säkularen Israelis. 98% aller Israelis lassen 
ihre Kinder beschneiden, das ist ein erstaun-
lich hoher Anteil, verglichen mit jeder ande-
ren religiösen Praxis.
Wenn Merkel die restlichen zwei Prozent 
(Tendenz steigend) als Beweis dafür anführt, 
dass diese Praxis nicht als rituelle Aufnahme 
in den Bund des Judentums dienen müsse, ist 
dies wenig erstaunlich. Es gibt schließlich 
auch eine ganze Reihe christlich aufgewach-
sener Eltern, die ihre Kinder nicht taufen 
lassen. Dennoch wird die Kirche die Taufe 
weiterhin als ebenso selbstverständlichen 
Aufnahmeritus betrachten wie das Judentum 
und der Islam die Beschneidung. 
Von Beschneidungsgegnern ist oftmals das 
Argument zu hören, Kindern dürfe von den 
Eltern keine Religion aufgezwungen werden, 
die Jugendlichen sollten sich vielmehr im 
 Alter von 14 oder 16 Jahren ihre religiöse 
Zugehörigkeit frei wählen dürfen. Das ist ge-
wiss schön gedacht, doch ebenso wenig reali-
sierbar wie die beliebige Wahl der eigenen 
Nationalität oder der Sprachgemeinschaft. 
Ob man will oder nicht, erfolgt in diesen Be-
reichen eine entscheidende Prägung bereits 
vorher.
Insbesondere für religiöse Minderheiten wür-
de eine solche „freie Wahl“ wohl ihr Ende 
 bedeuten. Denn unsere „säkulare“ Gesell-
schaft ist durch und durch christlich geprägt. 
Solange am Sonntag (und eben nicht am 
Freitag oder Samstag) die Geschäfte ge-
schlossen sind, solange man automatisch je-
dem Nachbarn Frohe Ostern wünscht und 
solange auch in nicht konfessionsgebunde-
nen Kindergärten und Schulen Weihnachts-
lieder eingeübt werden, ist die religiöse Prä-
gung christlicher Natur auch ohne elterliche 
Erziehung vorgegeben. Für religiöse Min der-
heiten wie Juden oder Muslime ist es daher 
besonders wichtig, den Kindern im privaten 
Rahmen auch die Religion ihrer Eltern zu 
vermitteln. Ob sie diese beibehalten  wollen, 
müssen sie im Erwachsenenalter entschei-
den.
Die Beschneidungsdebatte legt etwas frei, 
was man zum ersten Mal seit Bestehen der 
Bundesrepublik in diesem Ausmaß öffentlich 
hören kann. Ein neues Gesetz mag zwar ver-
hindern, dass die freie Ausübung der jüdi-
schen Religion infrage gestellt wird. Doch 
der angerichtete Schaden ist kaum wieder 
gutzumachen. In dieser Debatte setzte sich 
ein Bild der Juden und Muslime als die An-
deren durch, die barbarischen Bräuchen an-
hängen und es in Kauf nehmen, das Kindes-
wohl zu verletzen. Mit der Erzeugung dieses 
Bilds wurde bereits viel Porzellan zerbro-
chen. Ein bisschen mehr Wissen um die Ri-
tuale der anderen (wie auch der eigenen) 
Religion, ein wenig mehr Respekt vor reli-
giösen Praktiken und nicht zuletzt ein ver-
gleichender Blick in andere westliche und 
ebenso säkular geprägte Gesellschaften 
könnten zumindest dazu beitragen, diese De-
batte zu versachlichen und wieder auf den 
Boden der Tatsachen zurückzuführen.

Quelle: Süddeutsche Zeitung vom 30. 8. 2012, Seite 13. 
Nachdruck mit freundlicher Genehmigung von Autor 
und SZ-Redaktion.
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milians-Universität in München. 

gehalten. Es ist ein Aufschrei. Das Urteil be-
legt eine konstitutiv religiöse jüdische Tradi-
tion mit einem Stigma, nämlich dem der 
Strafwürdigkeit. Und es konnte ernsthaft 
niemanden verwundern, dass nun ein Arzt 
einen Rabbiner aus Hof angezeigt hat, weil 
dieser Beschneidungen vornimmt. Der Justiz 
wie der Politik ist diese Eskalation hochnot-
peinlich. Sie sind völlig verunsichert. Doch 
egal, welche gesetzliche Regelung nun 
kommt. Die Debatte um den Umgang mit re-
ligiösen Traditionen kann sie nicht ersetzen. 
Das Strafrecht aber, und das zeigt dieser Fall 
wieder einmal überdeutlich, kann viel, kann 
auch befrieden. Aber Strafrecht ist immer 
auch der letzte Schritt, die schärfste Waffe 
des Rechts. Und mit dieser Waffe können Ju-
risten einen Flurschaden anrichten, den sie 
oftmals nicht wollen. Das Strafrecht soll eine 
Gesellschaft befrieden. Es kann keine Dis-
kussionen und keine Ethikdebatte ersetzen. 
Es kann keinen gesellschaftlichen Konsens 
erzwingen. Dieses Urteil hat zu Unfrieden 
geführt.

Quelle: Bayerischer Rundfunk, Hörfunk-Sendung Bay-
ern 2, Jazz und Politik vom 8. September 2012, Redak-
tion Lukas Hammerstein.
Nachdruck mit freundlicher Genehmigung von Autor 
und Redaktion.
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Wirtschaft & Soziales und Politik & Hintergrund.

Zur Straflosigkeit
der rituellen Beschneidung 

Zugleich ein Beitrag zum Verhältnis 
von Verfassungsrecht und Strafrecht

Von Professor Dr. Kyrill-A. Schwarz

Einleitung

Nachdem das Landge-
richt Köln in einer Aufse-
hen erregenden Entschei-
dung die traditionell im 
Judentum und im Islam 
praktizierte Knabenbe-
schneidung als grundsätz-
lich strafbare Handlung 
eingeordnet hat, war es 
zunächst die öffentliche

Diskussion, die durch wenig Sachverstand 
und viel Ressentiments geprägt war. Dabei 
ist bemerkenswert, dass das Urteil nur die lo-
gische Konsequenz einer unterschwellig zu 
beobachtenden Entwicklung in der (Fach-)
Wissenschaft war, einer Entwicklung, die seit 
mehreren Jahren – von der Öffentlichkeit 
kaum wahrgenommen – vehement die Straf-
barkeit der rituellen Knabenbeschneidung 
einforderte. Dass die Hauptprotagonisten – 
Holm Putzke aus Passau und Rolf Dietrich 
Herzberg aus Bochum, akademischer Lehrer 
des Erstgenannten – mit der wissenschaft-
lichen Wegbereitung des Kölner Urteils „er-
folgreich“ waren, ist die eine Seite. Dass diese 
Diskussion auch medienwirksam inszeniert 
wurde – und noch wird – soll auch nicht ver-
schwiegen werden. Dies gilt schon für die Be-
griffl ichkeiten, mit denen die Beschneidung 
als „archaisch“ oder „barbarisch“ qualifi ziert 
werden; beide Zuschreibungen sind tenden-
ziöser Natur und lassen die gebotene Neutra-
lität in der notwendigen fachlichen Diskussion 
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vermissen. Die in Deutschland seit dem 
Frühsommer geführte Diskussion scheint nun-
mehr mit dem Gesetzentwurf der Bundesregie-
rung, die zu Recht die in Rede stehende Frage 
aus dem strafrechtlichen Kontext löst und als 
Frage der elterlichen Sorge im Familienrecht 
ansiedelt, einen vorläufi gen Abschluss gefun-
den zu haben. Vorläufi g deshalb, weil mit ho-
her Wahrscheinlichkeit erst eine Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts für die von al-
len erwünschte und zwingend notwendige 
Rechtssicherheit und Befriedung sorgen wird.

Die Ausgangslage
„Das Kind hat eigene Würde und eigene Rechte. 
Als Grundrechtsträger hat es Anspruch auf den 
Schutz des Staates und die Gewährleistung sei-
ner grundrechtlich verbürgten Rechte. Eine Ver-
fassung, die die Würde des Menschen in den 
Mittelpunkt ihres Wertesystems stellt, kann bei 
der Ordnung zwischenmenschlicher Beziehun-
gen grundsätzlich niemandem Rechte an der 
Person eines anderen einräumen, die nicht (!) 
die Menschenwürde des anderen respektieren.“ 
(BVerfG, Urteil vom 1. 4. 2008, NJW 2008,   
S. 1287 ff.). Auf der Grundlage dieser Er-
wägungen des Bundesverfassungsgerichts mag 
es zunächst konsequent erscheinen, wenn das 
Landgericht Köln in seinem Urteil Grund-
rechte des Kindes als Begrenzung der Grund-
rechte der Eltern versteht und so aus der kör-
perlichen Unversehrtheit und der Selbstbe-
stimmung eine Grenze der Religionsfreiheit 
und des Elternrechts abzuleiten versucht. 
Gleichwohl ist die Entscheidung falsch, weil sie 
zwar den Anschein einer verfassungsrecht-
lichen Prüfung erweckt, dieser Anschein aber 
bei Lichte besehen trügt. Die Entscheidung, 
die in einer in Anbetracht der zu erwartenden 
öffentlichen Diskussion bemerkenswerten Kür-
ze der Begründung eine schon länger diskutier-
te Rechtsfrage zu beantworten sucht, zeichnet 
sich im Ergebnis durch einen bemerkenswerten 
verfassungsrechtlichen Analphabetismus aus. 
Die sich im Zusammenhang mit dem Stich-
wort „Beschneidung“ stellenden Rechtsfragen 
haben als solche schon länger die Rechtspre-
chung in der Bundesrepublik Deutschland be-
schäftigt. Die Entscheidungen zeigen dabei 
die gesamte Bandbreite der hier in Rede ste-
henden Problematik auf, wobei die Bewertun-
gen zwischen der Feststellung eines grausa-
men und schweren Eingriffs mit bleibenden 
physischen und psychischen Schäden – aber 
dies bezogen auf die Genitalverstümmelung 
junger Mädchen  und der Annahme eines so-
zialadäquaten Verhaltens durchaus changie-
ren. Auch fi ndet sich, um das breite Spektrum 
noch zu unterstreichen, eine Entscheidung, 
die sogar den Eltern eines aus religiösen 
Gründen beschnittenen Jungen einen An-
spruch auf Übernahme von Kosten für die Be-
schneidungsoperation zuspricht. Allerdings ist 
außer der Entscheidung des Landgerichts 
Köln keine Entscheidung bekannt, die in so 
deutlicher Weise Sinn und Zweck grundrecht-
licher Gewährleistungen in ihr Gegenteil ver-
kehrt und unter dem Stichwort der staatlichen 
Schutzverantwortung die Grundrechte als 
Freiheitsgewährleistungen in Wahrheit für die 
Beschränkung der Religionsfreiheit im Na-
men der Rechte des Kindes instrumentalisiert.

Der zentrale Maßstab
für die Entscheidung

Auch wenn das Gericht zwar selbst in der 
Entscheidung die widerstreitenden Grund-

rechte benennt und – wenngleich nach hier 
vertretener Ansicht fehlerhaft – gewichtet, so 
ist die entscheidende Frage, inwieweit die reli-
giös motivierte Beschneidung von Jungen 
auch tatsächlich verfassungsrechtlich durch 
die Religionsfreiheit legitimiert wird. Dabei 
ist vor allem die verfassungsrechtliche Beson-
derheit des religiösen Selbstverständnisses 
von zentraler Bedeutung. In diesem Zusam-
menhang wird auch auf die Frage einzugehen 
sein, ob die strafrechtliche Würdigung, wo-
nach die Einwilligung durch die Eltern in die 
Körperverletzung unwirksam sein soll, weil sie 
angeblich nicht dem „Wohl des Kindes“ ent-
spricht, zutreffend ist. Zuletzt soll der Versuch 
unternommen werden, die spezifi sche verfas-
sungsrechtliche Prägung des Falles zu ver-
deutlichen und den Sachverhalt als das zu be-
greifen, was er wirklich ist, nämlich die Be-
währungsprobe für die Freiheitlichkeit der 
Verfassung.
Ausgehend von der Erkenntnis, dass die Be-
schneidung nicht etwa nur eine kultische Hand-
lung unter vielen, sondern vielmehr der (!) 
über die Zugehörigkeit zur Religionsgemein-
schaft entscheidende Akt ist, wird deutlich, 
dass hier tatsächlich widerstreitende Positio-
nen bestehen. Religionsfreiheit, Kindeswohl 
und Elternrecht bezeichnen die verfassungs-
rechtlichen Koordinaten, innerhalb derer eine 
Lösung zu suchen ist. Dabei ist auf der einen 
Seite die Aussage zu berücksichtigen, dass 
eine Berufung auf Freiheitsrechte – hier also 
die Religionsausübungsfreiheit – keine Ein-
griffsbefugnis zur Inanspruchnahme der 
Rechte Dritter verleiht. Auf der anderen Seite 
fi ndet sich auch die Aussage des Gerichts, 
dass eine Bestrafung wegen eines religiös ge-
prägten Verhaltens dann problematisch sein 
kann, wenn dies sich im Einzelfall als über-
mäßige und die Menschenwürde verletzende 
soziale Reaktion darstellen würde.
Gerade weil Begriffe wie Glaube, Religion 
und Weltanschauung einen außerrechtlichen 
Ursprung haben und auf einen nur begrenzt 
normierbaren Bereich verweisen, sind sie als 
verfassungsrechtliche Begriffe zunächst nur 
schwer defi nierbar. Dementsprechend enthält 
der nach der Rechtsprechung des Bundesver-
fassungsgerichts weit zu interpretierende Be-
griff der Glaubensfreiheit denn auch zahlrei-
che Facetten. Mit den Worten des Bundesver-
fassungsgerichts gewährt „…die Glaubensfrei-
heit dem Einzelnen einen von staatlichen Ein-
griffen freien Rechtsraum, in dem er sich die Le-
bensform zu geben vermag, die seiner Überzeu-
gung entspricht. Insofern ist die Glaubensfreiheit 
mehr als religiöse Toleranz, d.h. bloße Duldung 
religiöser Bekenntnisse oder irreligiöser Überzeu-
gungen. Sie umfasst daher nicht nur die (innere) 
Freiheit zu glauben oder nicht zu glauben, son-
dern auch die äußere Freiheit, den Glauben zu 
manifestieren, zu bekennen und zu verbreiten. 
Dazu gehört auch das Recht des Einzelnen, sein 
gesamtes Leben an den Lehren seines Glaubens 
auszurichten und seiner inneren Glaubensüber-
zeugung gemäß zu handeln.“  (BVerfG, Be-
schluss vom 19. 10. 1971, BVerfGE 32, 98 ff.). 
Nach der Rechtsprechung des Bundesverfas-
sungsgerichts erfasst der Schutzbereich von 
Art. 4 GG auch das Recht, sein gesamtes Ver-
halten an den Lehren seines Glaubens auszu-
richten und damit entsprechend seiner inne-
ren Überzeugung zu handeln. Das bedeutet 
zunächst, dass grundsätzlich jede glaubensge-
leitete Handlung geschützt wird und für die 
Frage, welche Handlungen als religiös moti-

viert anzusehen sind, allein auf das Verständ-
nis des jeweiligen Grundrechtsträgers abzu-
stellen ist. Abzulehnen sind daher auch ge-
richtliche Versuche, mit Hilfe von Sachver-
ständigen festzustellen, ob der Kläger indivi-
duell ein falsches religiöses Verständnis besit-
ze. Einen solchen Ansatz konsequent zu Ende 
gedacht dürfte ein Gericht auch zu der Er-
kenntnis gelangen, dass der Ostermontag als 
Feiertag überfl üssig sei, da für eine Auferste-
hung nach allgemeiner Ansicht keine zwei 
Tage erforderlich seien.
Das Grundgesetz gewährt also den Glaubens-
trägern die Selbstbestimmung darüber, was 
sie als Glauben, Bekenntnis oder Religions-
ausübung verstehen und als ihre religiöse 
Pfl icht praktizieren wollen. Dies entspricht 
auch der Offenheit des Grundgesetzes gegen-
über weltanschaulichen und religiösen An-
sichten. 
Die hier im Zentrum stehende Problematik 
wirft letzten Endes die Frage nach der Be-
stimmungskompetenz für glaubensgeleitetes 
Verhalten auf. Gerade weil Begriffe wie Glau-
be, Religion und Weltanschauung einen au-
ßerrechtlichen Ursprung haben und auf einen 
nur begrenzt normierbaren Bereich verwei-
sen, sind sie als verfassungsrechtliche Topoi 
zunächst nur schwer einer Defi nition zugäng-
lich. Dabei ist auch zu berücksichtigen, dass 
die Garantie individueller religiöser Freiheit 
wie kaum ein anderes Grundrecht durch ein 
Höchstmaß an personalem Gehalt gekenn-
zeichnet ist. 
Für die über das „Ob“ des Grundrechtsschut-
zes entscheidende Frage, ob eine Handlung 
auch als Religionsausübung anzusehen ist, 
stellt das Bundesverfassungsgericht maßgeb-
lich auf das Selbstverständnis der betreffen-
den Gemeinschaft – zum Teil sogar auf die 
Sicht des einzelnen betroffenen Grundrechts-
trägers – ab. Gerade die inhaltliche Defi nition 
des Grundrechtstatbestandes aus der Perspek-
tive des Grundrechtsträgers und das damit 
einhergehende Defi nitionsverbot des Staates 
für den Inhalt und die Ausübung des Glau-
bens vermag den notwendigen Schutz in ei-
nem weltanschaulich neutralen Staat, dem es 
selbst nicht gestattet ist, verbindlich festzule-
gen, welche Aussagen einer Religion bindend 
sind und welche Handlungspfl ichten daraus 
folgen, zu vermitteln. Gerade weil der Staat 
hier an Phänomene anknüpfen muss, die ihm 
vorgegeben sind und nicht von der Rechtsord-
nung determiniert werden können, verpfl ich-
tet die Religionsfreiheit den Staat, das jewei-
lige Selbstverständnis zum Anknüpfungspunkt 
zu nehmen. Art. 4 GG gewährt also den je-
weiligen Grundrechtsträgern die Selbstbestim-
mung darüber, was sie – jeweils für sich – als 
Glauben, Gewissen, Bekenntnis oder Reli-
gionsausübung verstehen und dementspre-
chend als ihre religiöse Pfl icht praktizieren 
wollen. Nun mag diese weite Interpretation 
nicht unproblematisch sein, sie ist aber auch 
Ausdruck des Umstandes, dass Gerichte oder 
Behörden kaum taugliche Wächter eines – im 
Zweifel auch nicht dem Beweis zugänglichen – 
inhaltlichen Wahrheitsgehalts religiöser Über-
zeugungen im Sinne rationaler Begründbarkeit 
sein können. Damit ist dem Staat eine enge 
verfassungsrechtliche Grenze gezogen: Es ist 
ihm verwehrt, bestimmte religiöse Überzeu-
gungen als solche inhaltlich in Frage zu stellen 
oder als „richtig“ oder „falsch“ zu beurteilen. 
Vor diesem Hintergrund erweist sich auch der 
Vorschlag als vermessen, die Beschneidung 
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auf einen späteren Zeitpunkt (nämlich den 
der Religionsmündigkeit) zu verschieben, 
wenn das entsprechende religiöse Regime ge-
rade zwingend ein früheres Datum vorsieht. 
Stellt man im Fall der religiösen Beschnei-
dung eines unmündigen Kindes auf das Perso-
nensorgerecht der Eltern als zentrales Recht-
fertigungselement ab, so ist zwar zutreffend 
zunächst von dem Befund auszugehen, dass 
das Personensorgerecht nicht die Befugnis der 
Eltern umfasst, unvernünftige Entscheidun-
gen zum Nachteil der Kinder zu treffen. Aber 
gerade mit Blick auf die religionsspezifi sche 
Prägung ist hier auch zu berücksichtigen, dass 
den Binnenfestlegungen einer Religionsge-
meinschaft nur dann die Verbindlichkeit in-
nerhalb der staatlichen Rechtsordnung ver-
sagt werden darf, wenn diese im Widerspruch 
zu Grundentscheidungen der Rechtsordnung 
steht, wie sie sich insbesondere im Allgemei-
nen Willkürverbot in Art. 3 Abs. 1 GG, im Be-
griff der „guten Sitten“ in § 138 BGB oder im 
ordre public nach Art. 6 EGBGB fi nden las-
sen. Ungeachtet aller kasuistischen Ausdiffe-
renzierungen ist an dieser Stelle zunächst fest-
zuhalten, dass die Beschneidung von zentraler 
Bedeutung für das kulturell-religiöse Selbst-
verständnis der Betroffenen ist. Dementspre-
chend erscheint es schon fragwürdig, unter 
Hinweis auf mutmaßliche widerstreitende In-
teressen des Kindes den Akt der Beschnei-
dung als rechtlich unzulässigen Eingriff zu 
qualifi zieren. 
Die Richtigkeit der vorstehenden Überlegun-
gen dürfte sich aber auch unter einem ande-
ren Aspekt ergeben: Könnte der Staat wegen 
einer „drohenden“ Beschneidung gerichtliche 
Maßnahmen bei Gefährdungen des Kindes-
wohls ergreifen? Betrachtet man die religiös 
motivierte Beschneidung als Konfl iktfall zwi-
schen dem Elternrecht, für dessen Ausübung 
das Wohl des Kindes oberste Richtschnur ist, 
und den Grundrechten des eigenen Kindes, so 
ist zunächst daran zu erinnern, dass das El-
ternrecht ein Recht im Interesse des Kindes 
ist. Zugleich – und dies ist Ausdruck des staat-
lichen Wächteramtes in Art. 6 Abs. 2 GG – 
hat der Staat darüber zu wachen, dass die 
Pfl ege durch die Eltern stattfi ndet, die Eltern 
also ihre Elternverantwortung auch wahrneh-
men und nur im Ausnahmefall ein Kind, das 
sich noch nicht selbst schützen kann, davor zu 
bewahren, dass die Entwicklung durch einen 
Missbrauch elterlicher Rechte einen Schaden 
erleidet (§ 1666 BGB). Vor diesem Hinter-
grund sind Eingriffe in das Elternrecht nur zu-
lässig, wenn das Wohl des Kindes durch die 
Sorgerechtsausübung gefährdet wird. Dies 
entspricht dem Gedanken, dass das Kind bei 
einer nachhaltigen Gefährdung des Kindes-
wohls Anspruch auf staatlichen Schutz vor 
 einer verantwortungslosen Ausübung des El-
ternrechts hat. Vor diesem Hintergrund dürfte 
aber deutlich werden, dass eine Gefährdung 
des Kindeswohls durch ein missbräuchliches 
Verhalten der Eltern jedenfalls in einer Be-
schneidung nicht gesehen werden kann, wenn 
diese damit die Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten Religion begründen und die Vor-
aussetzungen für eine dauerhafte Mitglied-
schaft schaffen. Ferner, und dies ist das zwei-
te Tatbestandsmerkmal, müsste es sich um 
eine missbräuchliche Ausübung der elter-
lichen Sorge handeln, also ein Verhalten, 
dass gerade auf eine Schädigung des Kindes 
abzielt. Auch die dahinter stehende „rohe 
Gesinnung“ dürfte kaum dem Wesen der 

reli giös motivierten Beschneidung entspre-
chen; soweit Beschneidungen nicht sach-
gerecht durchgeführt werden, ist dies kein 
valides Gegenargument, da schließlich auch 
der fehlerhafte ärztliche Eingriff nicht etwa 
Heileingriffe zur Gänze in Frage stellt. 

Die Bewährungsprobe für die Frei-
heitlichkeit des Verfassungsstaates

Der freiheitliche Verfassungsstaat zeigt seine 
Leistungsfähigkeit im Umgang mit denjeni-
gen, die nicht zur Mehrheit gehören. Die 
Grundrechtsgewährleistungen des Grundge-
setzes als Korrektiv zu den demokratischen 
Mehrheitsentscheidungen des Gesetzgebers 
sind zuvörderst Schutzrechte des Einzelnen 
gegenüber dem Staat; sie sind Rechte der 
Minderheit. Die Freiheitsrechte des Grund-
gesetzes beschränken damit die Gestaltungs-
macht des demokratisch legitimierten Gesetz-
gebers. 
Die entscheidende Bewährungsprobe für 
dieses Konzept, das demjenigen Schutz ge-
währt, der auch von den Normen der Ge-
sellschaft abweichen will, der sich nicht all-
gemeinen gesellschaftlichen Wertvorstellun-
gen unterwerfen will, ist aber die Fallgestal-
tung, in der die Abweichungen in Konfl ikt 
mit dem Strafrecht geraten. Während der 
klassische Anwendungsbereich des Straf-
rechts dadurch geprägt wird, dass der Straf-
täter sich mangels Rechtsgesinnung gegen 
die Rechtsordnung aufl ehnt, fehlt es genau 
an dieser Ausgangslage bei der Knaben-
beschneidung aus rituellen Gründen. Hier 
fühlen sich die Handelnden aus religiösen 
Gründen einem Glaubensgebot – mithin ei-
ner verbindlichen Norm – verpfl ichtet und 
handeln entsprechend. Der Betroffene be-
fi ndet sich in einer Pfl ichtenkollision einer-
seits zwischen der strafbewehrten Pfl icht, 
Körperverletzungen zu unterlassen, und an-
dererseits der religiös gegründeten Ver-
pfl ichtung, eine nach dem religiösen Selbst-
verständnis zwingend gebotene Handlung 
vorzunehmen. In diesem hier skizzierten 
Konfl ikt kann sich eine Lösung nur unter 
Berücksichtigung der grundgesetzlichen 
Wertordnung ergeben. Wenn die Glaubens-
freiheit dem Gebot der Toleranz zugeordnet 
ist, so muss die Rechtsordnung jedenfalls 
solche Handlungen tolerieren, die nicht 
dem grundrechtlichen Wertesystem diame-
tral entgegengesetzt sind. Hier erweist sich 
das Gewaltverbot (neminem laedere) als die 
maßgebliche Grenze einer Berufung auf 
Grundrechte. Das Grundgesetz gewährt kei-
nen Schutz für gewaltsames Verhalten. 

Fazit und Ausblick

Es kann nicht übersehen werden, dass die in-
terkulturellen Spannungen und die Existenz 
bestimmter religiöser Bräuche die Rechtsord-
nung – und dies gilt sowohl für das Verfas-
sungsrecht als auch für die Ebene des einfa-
chen Rechts – vor nicht unerhebliche Heraus-
forderungen stellen. Dies gilt gerade mit Blick 
auf den uneingeschränkten Anwendungsvor-
rang des geltenden Rechts gegenüber abwei-
chenden oder konkurrierenden Rechtsvorstel-
lungen; gerade hier bedarf die rechtliche Mul-
tikulturalität stabiler Rahmenbedingungen 
durch die Ordnungskraft der Verfassung. Ins-
gesamt dürfte aber gleichwohl weniger ein 
von Vorurteilen geprägtes und die verfas-

sungsrechtliche Prägung des Rechtsverhältnis-
ses ausblendende Vorgehensweise indiziert 
sein; vielmehr gilt es, zunächst behutsam die 
spezifi schen religiösen Aspekte der Beschnei-
dung zu erkennen, um auf dieser Grundlage 
zu einer sachgerechten Würdigung zu gelan-
gen, die auch Ausdruck eines Staatsverständ-
nisses ist, das der Religionsfreiheit eine zen-
trale Bedeutung zuerkennt und dem Staat 
prinzipiell verwehrt, den Glauben und das 
glaubensgeleitete Verhalten einer Religions-
gemeinschaft inhaltlich zu bewerten, soweit 
nicht – was in concreto mit Blick auf die reli-
giöse Beschneidung zu verneinen ist – die 
Rechtsordnung fundamental in Frage gestellt 
wird.
Professor Dr. Kyrill-Alexander Schwarz ist Lehrstuhl-
inhaber am Institut für Staats- und Verwaltungsrecht 
und Rechtsphilosophie an der Julius-Maximilians-
Universität in Würzburg. 

Als gäbe es
sonst keine Probleme

Von Gil Bachrach

Ich bin Sohn eines be-
schnittenen Vaters, Vater 
eines beschnittenen Soh-
nes und natürlich selber 
beschnitten. Ich bin Jude, 
ich bin Deutscher, ich bin 
qualifi ziert, hier mitzu-
reden. Allen neunmal-
klugen Leserbriefen zum 
Trotz – ich glaube nicht 

an das Wiederauffl ackern des Antisemitismus 
in Deutschland über das auch in anderen 
 europäischen Ländern bekannte Maß hinaus. 
Ich möchte weiterhin als Jude in Deutschland 
leben, mich gesellschaftlich leidenschaftlich 
engagieren und meine Kinder hier aufwach-
sen sehen.
Ich sehe keinen Grund dafür, dass dieser Plan 
bedroht wäre. Allerdings ärgere ich mich über 
Säkularfundamentalisten und die plötzlich 
auftauchenden, selbsternannten Retter der 
Unversehrtheit unserer jüdischen Kinder. Vor 
allem die Gleichsetzung der bestialischen, 
funktionsvernichtenden Genitalverstümmelun-
gen bei Mädchen mit der rituellen Beschnei-
dung bei jüdischen Jungen ist unerträglich. Sie 
hat es in Talkshows tatsächlich gegeben. Bis 
vor wenigen Wochen hat kein Hahn nach der 
abgeschnittenen jüdischen Vorhaut gekräht. 
Jetzt haben plötzlich ein paar selbstgefällige, 
mediengeile Urologen und Rechtsprofessoren 
in der unerschöpfl  ichen nachkriegsdeutschen 
Harmonie- und Friedenssehnsucht den richti-
gen Resonanzboden für ihre spitzfi ndigen Ar-
gumentationen gegen eines unserer bedeut-
samsten Rituale gefunden.
Zusätzlich animiert von einer Handvoll gna-
denlos polemisierenden Damen und Herren 
aus der Politik, ausgestattet mit diesem ur-
deutschen Gerechtigkeitswahn, fühlt sich 
prompt eine Armada von Leserbriefschrei-
bern berufen, ihr Unwissen zu vergessen und 
eine rechthaberische Gutmenschenethik zu 
verbreiten, die eine harmlose, friedliche, Jahr-
tausende währende Tradition an den Pranger 
stellt. Das kann ich nicht ernst nehmen. Nein, 
wegen solcher Leute verlasse ich ganz sicher 
nicht mein Heimatland.
Selbstverständlich kann ich all jene verstehen, 
die zutiefst erschrocken sind über soviel ver-
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öffentlichtes Vorhaut-Gebrabbel. Nur bitte: 
Überlasst den unwissenden Besserwissern 
nicht die Deutungshoheit. Im Übrigen, jedes 
Gerichtsurteil in Deutschland, auch das der 
Kölner Richter, die die Beschneidung eines 
muslimischen Jungen als strafbar erachteten, 
ist ein Einzelfall.
Um es ganz klar zu machen: Jüdische Eltern 
lassen ihre Jungen seit vielen tausend Jahren 
beschneiden, und sie werden dies auch noch 
in vielen tausend Jahren tun. Am achten Tag 
nach der Geburt, medizinisch bedenkenlos, 
hygienisch einwandfrei und ohne Risiko für 
Wohl, Wehe und Lust des Jungen.
Die dramatische jüdische Geschichte hat jü-
dische Eltern die Notwendigkeit gelehrt, ihre 
Kinder zu unabhängigen, gebildeten Frei-
geistern zu erziehen. Jüdische Kinder sollen 
auf dem Boden ihrer jüdischen Tradition, 
verbunden mit ihrer jüdischen Geschichte, 
über die wichtigen Fragen in ihrem Leben 
unabhängig und eigenständig entscheiden 
können. Die Frage nach ihrer Beschneidung 
gehört nicht dazu. Die Beschneidung ist für 
jüdische Familien so selbstverständlich wie 
die Trennung der Nabelschnur.
Meine Frau und ich haben in Deutschland 
eine Familie gegründet. Wir sind nicht 
fromm, aber wir lieben die jüdischen Feier-
tage, unsere Familienfeste und das ganze 
Drumherum. Die Beschneidung unseres 
Sohnes stand nie infrage (obwohl wir, wie in 
allen jüdischen Familien üblich, nichts mehr 
lieben als das Debattieren). Und selbst wenn 
wir es gewollt hätten – es wäre nicht heraus-
zufi nden gewesen, wie unser Sohn darüber 
denkt. Dafür war er einfach noch zu klein. Es 
gibt eben Dinge, die Eltern allein entschei-
den müssen. Und diese Entscheidung treffen 
jüdische Eltern freiwillig und gemeinsam, in 
Einklang mit ihrer Tradi tion und auf Basis ei-
nes gemeinsamen Wertekanons mit der auf-
geklärten modernen Gesellschaft. Jüdische 
Eltern lieben ihre Kinder. Genauso wie 
nichtjüdische Eltern. Das ist ein Naturgesetz. 
Deswegen lassen aufgeklärte Gesellschaften 
die Eltern überall auf der Welt ihre Kinder 
eigenverantwortlich erziehen. Ausnahmen 
gibt es überall. Es gibt ja auch Arschlöcher 
unter Gutmenschen.
Für meine nichtjüdischen Freunde ist die Be-
schneidung ein jüdisches Ritual, das sie ohne 
Einwände respektieren. Manche wollen die 
Geschichte von Abraham und seinem Sohn 
Isaak hören, den er Gott opfern sollte. Der 
Tora nach war es in Wirklichkeit aber nur 
eine dramatische biblische Prüfung für Abra-
ham, die er mit Bravour meisterte. Isaak ver-
lor dabei ein kleines Stück seiner Vorhaut. 
Dies war wohl die allererste Beschneidung. 
Hier also bereits liegt unsere Tradition be-
gründet – die Tradition der Beschneidung als 
Zeichen des Bundes mit Gott. Wer die Be-
schneidung von jüdischen Jungen als barba-
rischen Akt der Verstümmelung darstellt, 
kennt einfach keine jüdischen Familien.
Diese Tatsache ist eine Antwort auf die Fra-
ge, warum diese Debatte so ausgerechnet in 
Deutschland geführt wird. Es gibt kaum Ju-
den hier. Gefühlt mögen es zwar mehrere 
Millionen sein, in Wahrheit sind es nur etwas 
mehr als 100.000. Die meisten Leute kennen 
deshalb einfach keine jüdischen Traditionen.
Und es gibt noch einen weiteren Grund da-
für, dass Deutschland die Diskussion um die 
Vorhaut so leidenschaftlich betreibt. Meine 
Großmutter hätte es so beschrieben: „Euch 

geht’s einfach zu gut – ihr habt sonst keine 
Pro bleme.“
Für die Muslime kann ich nicht sprechen. Be-
merkenswert aber ist allemal: Den Kölner 
Richtern und mehr noch, den ob des Urteils 
 jubelnden, militanten Vorhautbeschützern ist 
es gelungen, dass sich Moslems und Juden 
 ihrer Gemeinsamkeiten bewusst wurden. Eine 
wirklich schöne Nebenwirkung diese Debatte.
Kein jüdischer Mann, jedenfalls keiner, den ich 
kenne, ist wegen seiner Beschneidung trauma-
tisiert. Wenn überhaupt, sind es die jüdischen 
Mütter, die nach der Beschneidung ihrem 
Sohn ein Leben lang alles durchgehen lassen. 
Ob da ein kausaler Zusammenhang besteht, 
vermag ich nicht zu sagen. Tatsache ist, die Be-
reitschaft, seinen Sohn physisch leiden zu las-
sen, erscheint mit der Beschneidung aufge-
braucht. Vielleicht gibt es ja auch deswegen viel 
mehr jüdische Nobelpreisträger als jüdische 
Olympiasieger (sinnigerweise hieß  einer der 
wenigen jüdischen Olympiasieger Mark Spitz).
Niemand hat also ein größeres Interesse als 
die eigenen Eltern, das Beschneidungsritual 
für den kleinen Jungen ohne jedes Risiko 
durchführen zu lassen. Wir brauchen keine 
Maßregelung. Das Ritual der jüdischen Be-
schneidung ist Teil unseres jüdischen Selbst-
verständnisses. Wenn sich allerdings die selbst 
ernannten Kreuzritter im Namen der Kinder 
dieser Erde mit der Forderung durchsetzen 
sollten, deutsche Kinder zukünftig zu allen, 
ihnen möglicherweise irreparable Schäden zu-
fügenden elterlichen Entscheidungen vorher 
zu befragen, dann fragt sie bitte auch vorher, 
ob ihr euch scheiden lassen dürft.

Quelle: „Juden: Unbekannt. Deshalb läuft die De-
batte um die Beschneidung so aus dem Ruder. Als 
gäbe es sonst keine Probleme“ erschien bereits am  
13. 9. 2012 in der Wochenzeitung „Die Zeit“. Nach-
druck mit freundlicher Genehmigung des Autors.

Gil Bachrach ist TV-Produzent, Journalist und Me-
dienberater für Fernsehanstalten. Er ist verheiratet 
und hat zwei Kinder.   

Ein wirklich
bemerkens wertes Timing –

könnte man meinen. Das sog. Beschneidungs-
urteil des Kölner Landgerichts erging am       
7. Mai 2012. Die ersten Berichte und Kom-
mentare dazu, damals noch sachlich und sach-
kundig, erschienen Ende Juni, und dazwischen, 
Anfang Juni, kam der Herder-Verlag mit dem 
Buch „Mein Bund, den ihr bewahren sollt“ der 
Bamberger Rabbinerin und Urologin Antje 
Yael Deusel auf den Buchmarkt. Ein gelunge-
ner „Schnellschuss“? – Mitnichten.
„Die vorliegende Publikation war zunächst 
konzipiert“, schreibt die Autorin im Vorwort, 
„als rabbinische Abschlussarbeit zur Erlan-
gung der Ordination in das jüdisch-geistliche 
Amt.“ Zahlreiche Diskussionen hätten ihr je-
doch gezeigt, dass das Thema durchaus von 
allgemeinem Interesse sei. Und damit konn-
te sie nicht die aktuelle Medien-Diskussion 
gemeint haben. Man kann also davon ausge-
hen, dass Antje Y. Deusel im Rahmen ihrer 
Ausbildung zur Rabbinerin eine längere Zeit 
an dem Buch gearbeitet hat, und tatsächlich 
ist es eine höchst beachtliche wissenschaft-
liche Arbeit, mit Quellenangaben und Fuß-
noten. „Mit Ihrem Buch haben Sie uns allen 
eine Argumentationshilfe gegeben, mit der es 
hoffentlich gelingt, der Politik und der nicht-

jüdischen Öffentlichkeit die Dringlichkeit un-
seres Anliegens zu verdeutlichen“, erklärte 
Dr. Josef Schuster, Präsident des Landesver-
bandes der Israelitischen Kultusgemeinden in 
Bayern, Anfang Juli in Bamberg. Da hatten 
die ersten Beschneidungsgegner bereits ihren 
Weg in die Redaktionen gefunden und später 
das Thema, über das „Sommerloch“ hinaus, 
in den Herbst gerettet. Die Artikel wurden 
dadurch nicht besser, der Ton sogar aggres-
siver und ein Blick in Deusels Buch hätte in 
manche De batte etwas Sachkenntnis einge-
bracht. Auch besorgte Kinderschützer, die 
sich schon immer um das Wohl aller Kinder 
kümmerten, könnten mal aufmerksam hören, 
was die Betroffenen selbst zu erzählen haben. 
Für das jüdische Verständnis von Brit Mila 
liefert Rabbinerin Deusel alle wichtigen reli-
giösen, historischen und medizinischen Hin-
tergründe. Sie erläutert die halachischen Ge-
setze und die talmudischen Vorschriften. Sie 
beschreibt die anatomischen Grundlagen und 
die chirurgische Durchführung. Und im histo-
rischen Teil der Arbeit erläutert sie Entste-
hung und Entwicklung der Brit Mila in bib-
lischen Zeiten und auch die ersten Angriffe 
auf das jüdische Ritual in den Zeiten griechi-
scher und römischer Herrschaft über das jüdi-
sche Volk. Klar wird dadurch auch, dass die 
heutigen Beschneidungsgegner das Thema 
nicht erfunden haben.
Die zweite Publikation zum Thema erschien 
im September, also auf dem Höhepunkt der 
öffentlichen Debatte, und sie ist erklärterma-
ßen auch eine Reaktion darauf. Sie trägt den 
genialen Titel „Haut ab! Die Juden in der Be-
schneidungsdebatte“. Autor ist Alfred Boden-
heimer, Professor für Religionsgeschichte und 
Literatur an der Universität Basel und frühe-
rer Rektor der Hochschule für Jüdische Studi-
en in Heidelberg. Auch er ist mit der Thema-
tik durch eigene wissenschaftliche Arbeiten 
und Publikationen vertraut und so fi ndet man 
in seiner 64-seitigen Schrift eine sehr dichte 
und analytische Darstellung  jüdisch-religiöser 
und jüdisch-historischer Positionen zur Brit 
Mila von den biblischen Zeiten bis in die Ge-
genwart. Auch die wichtige innerjüdische Dis-
kussion über die Brit Mila im 19. Jahrhundert 
in Deutschland macht Bodenheimer zum 
Thema. „Im Jahre 1844 stellte sich der Frank-
furter Reformverein auf den Standpunkt, die 
Beschneidung falle unter jene Gesetze, die 
nicht mehr zeitgemäß seien, weshalb ihre Ab-
schaffung ins Auge gefasst wurde, wie auch 
die Verlegung des Sabbat auf den Sonntag“, 
schreibt der Autor in seinem Buch. Aber 
 Bodenheimer greift auch in die öffentliche 
Debatte ein, indem er sie selbst zum Thema 
macht. Seine gründliche Untersuchung kommt 
zu dem Schluss, dass „eine Diaspora, die die 
Grundlagen des Lebens der Minderheit nicht 
nur nicht mehr gewährleistet, sondern es sich 
zum Ziel macht, sie vom Glauben an das Ge-
genteil ihrer Grundlagen zu überzeugen, 
schwerlich weiter Ort für gelingendes jüdi-
sches Leben sein kann.“
Beide Bücher sind für ein jüdisches Verständ-
nis von Brit Mila und für die noch nicht abge-
schlossene öffentliche Debatte unverzichtbar.

                                      Benno Reicher

Antje Yael Deusel: Mein Bund, den ihr bewahren sollt, 
167 S., Herder Verlag, Freiburg 2012
Alfred Bodenheimer: Haut ab! Die Juden in der Be-
schneidungsdebatte, 64 S., Wallstein Verlag, Göttingen 
2012.
Zu den beiden Büchern siehe auch Seite 29.
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AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN IN BAYERN

Die Redaktio n unseres Blattes aber hat er ab-
gegeben. Schon die letzte Rosch-Haschana-
Ausgabe wurde von seinem Nachfolger verant-
wortet. Professor Dr. Dr. h.c. Daniel Kroch-
malnik hat das Mitteilungsblatt des Landesver-
bandes der Israelitischen Kultusgemeinden in 
Bayern seit 1989 gemacht und er hat das Blatt 
in diesen 23 Jahren entscheidend geprägt. „Jü-
disches Leben in Bayern“, eigentlich ein Ver-
bandsorgan, ist heute eine Zeitschrift mit ei-
nem eigenen jüdischen Anspruch, auch bei kul-
turellen, politischen und historischen Themen.
Daniel Krochmalnik wurde 1956 in München 
geboren. Von 1966 bis zum Abitur 1975 be-
suchte er die École Maimonide in Paris/Bou-
logne-Billancourt. Zum Studium der Philoso-
phie und Judaistik kam er zurück nach Mün-
chen. Ein Jahr nach seiner Promotion holte 
ihn der damalige Landesverbandspräsident 
Dr. Simon Snopkowski in die Redaktion von 
„Jüdisches Leben in  Bayern“. Als Daniel 
Krochmalnik 1990 als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an die Hochschule für Jüdische Studi-
en nach Heidelberg ging, nahm er die Redak-
tion unseres Blattes mit. Auch heute ist er 
dort noch in „Forschung und Lehre“ tätig, seit 
1999 als Professor für moderne jüdische Phi-
losophie und Geistesgeschichte und für jüdi-
sche Religionspädagogik, als Studiendekan, 
als Leiter von Publikationsprojekten und Or-
ganisator von wissenschaftlichen Kongressen. 
In diesen Bereich gehört auch die erste 
universi täre Veranstaltung „Beschneidung – 
Das Zeichen des Bundes in der Kritik“ nach 
dem Kölner „Beschneidungs-Urteil“ mit sei-
nem Beitrag: „Brith Mila und Shoa“. Aktuell, 
hintergründig und direkt, das wünschen wir 
uns auch von dem „Professor aus Heidelberg“ 
für seine zukünftigen Beiträge in „Jüdisches 
Leben in Bayern“.                       Benno Reicher

Er wird hoffentlich weiter für „Jüdisches Leben in Bayern“ schreiben

Wir haben Daniel Krochmalnik und einige 
seiner Mitarbeiter zur Arbeit mit „Jüdisches 
Leben in Bayern“ befragt. Hier einige ausge-
wählte Antworten:

„Daniel Krochmalnik kenne ich seit seiner 
Zeit in München. Schon als junger Gelehrter 
wurde er dort von allen geschätzt und für die 
Münchner Juden war es ein großer Verlust, als 
er an die Hochschule für Jüdische Studien 
nach Heidelberg ging. Aber auch von dort aus 
war er mir im Vorstand der Gesellschaft zur 
Förderung jüdischer Kultur und Tradition ein 
wichtiger Rat -  geber.“       Ilse Ruth Snopkowski

„Es klingt sicher komisch, wenn ich meine 
Tätigkeit nach 23 Jahren mit einem Zitat von 
Mao Tse-tung beende: ,Lasst tausend Blumen 
blühen‘. Nur dass Mao die Blütenkelche 
gleich wieder abschlug und wir jeden Blüten-
kelch, der in unserem kleinen jüdischen Blu-
menbeet aufblüht, hegen, pfl egen und ihm 
Raum lassen sollten.“         Daniel Krochmalnik

„Er war zuerst mein hochgeachteter Professor in 
jüdischer Religionsphilosophie. Seit Chanukka 
1999 habe ich regelmäßig für das Mitteilungs-
blatt geschrieben, von ihm kritisch be urteilt und 
meistens für gut befunden und veröffentlicht.“

                                     Miriam Magall

„Das Mitteilungsblatt hat zwei Eckpfeiler: Erin-
nerung an den Holocaust und Solidarität mit 
 Israel. Zwischen der Vergangenheit (Holocaust) 
und der Zukunft (Israel) liegt die Gegenwart, 
das Jüdische Leben in Bayern, seine politische 
Gestaltung, seine religiösen Feiern, seine Kultur-
arbeit usw. Dafür ist das Mitteilungsblatt da. 
Eine besondere Spezialität des Blattes sind die 
jiddischen und russischen Rubriken, auch hier 
steht das eine für die Vergangenheit und das an-
dere für die Zukunft.“            Daniel Krochmalnik

„Ich kenne ihn schon seit meiner Studienzeit an 
der Hochschule und habe von ihm als Lehrer 
viel Unterstützung erfahren dürfen. Er hat meine 
jiddistischen Arbeiten immer gefördert und mir 
die Möglichkeit gegeben, in diesem Blatt zu ver-
öffentlichen.“                    Marion Eichelsdörfer

„Ich schätze auch seine Solidarität mit Israel, 
die wir nicht zuletzt in der deutschen Sektion der 
Scholars for Peace in the Middle East gemein-
sam zum Ausdruck bringen. In den heutigen 
Zeiten, wo in Deutschland wieder sogar Chris-
ten zum Boykott israelischer Waren aufrufen, ist 
dies leider keine Selbstverständlichkeit.“

Elvira Grözinger

„Das bayerische Judentum ist über das Land 
verstreut und braucht ein gemeinsames Presse-
organ. Diese Aufgabe können weder Gemeinde-
zeitungen noch die Jüdische Allgemeine über-
nehmen.“                            Daniel Krochmalnik

„Die Freundschaft zwischen Simon Snopkowski 
sel. A., einem Überlebenden, und Daniel Kroch-
malnik, einem Angehörigen der zweiten Genera-
tion, hat mich immer tief bewegt. Auf seine Mei-
nung zu Fragen der Religion und Geschichte des 
Judentums, aber auch zu Fragen des mensch-
lichen Miteinanders konnte und kann man sich 
stets verlassen. Wir hier in München sind stolz 
auf ihn.“                                Ilse Ruth Snopkowski

„Meine Serie über die jüdischen Landgemein-
den in Bayern ist mit den Artikeln von Michael 
Trüger über die jüdischen Friedhöfe eine einma-
lige Bestandsaufnahme der bayerisch-jüdischen 
Geschichte und Daniel Krochmalnik hat mir 
dafür im Blatt immer genug Platz gegeben.“

     Michael Schneeberger

„Für mich gilt die Maxime von Raw Sa’adja 
Gaon: Die Juden sind eine Nation durch ihre 
Religion. Es lag mir sehr daran, niveauvolle 
Beiträge über jüdischen Glauben und das jüdi-
sche Denken zu bekommen. Das war nicht im-
mer leicht. Kaum habe ich zweimal an der glei-
chen Adresse angefragt. Inzwischen kommt 
aber eine neue Generation von Rabbinern zum 
Zug, die religiöses Wissen, deutsche Sprache 
und Öffentlichkeitsarbeit zu verbinden wissen. 
Ich hatte auch eine politische Agenda. In einer 
Zeit, in der der Antizionismus auch unter lin-
ken jüdischen Intellektuellen zum politisch kor-
rekten Ton gehörte, hat das Mitteilungsblatt 
stets zu  Israel gestanden. Wir haben früher als 
andere  erkannt: Hetze gegen Israel ist Hetze ge-
gen uns.“                               Daniel Krochmalnik

„Von Daniel Krochmalnik hatte ich schon ge-
hört, bevor ich ihn das erste Mal bewusst wahr-
nahm. Er ist ein Enkel von Salomon Lerman. 
Wenn dieser Name bei uns fi el, geschah dies 
stets mit besonderem Respekt. Er war wohl ein 
gelehrter Mann. Also wunderte ich mich nicht, 
als ich in Daniel eher einen Bücherwurm als 
ein Sportass ausmachte, der über Moses und 
Maimonides vieles, über Arthur Rubinstein ei-
niges und über Uwe Seeler vermutlich nichts 
wusste.“                                            Ellen Presser

„Ich bin Daniel Krochmalnik zu Dank ver-
pfl ichtet, weil er bereit war, Artikel zu drucken, 
die in der Wochenzeitung nie das Licht der 
Welt erblickt hätten. So zum Beispiel über das 
Gebet beim Autokauf und mehrere Interpreta-
tionen von Psalmen. Als Redakteur hat er mir 
viele  Anregungen gegeben.“           Yitzak Ahren

„Die große Jubiläumsausgabe der Werke Moses 
Mendelssohns (JubA), die seit 1929 erscheint 
und inzwischen auf 39 Bände angewachsen ist, 
kommt mit den Erläuterungen zur Überset-
zung des Tora-Kommentars von Moses Men-
delssohn (Bd. 9, 4), den Nachträgen (Bd. 21) 
und den Registerbänden (Bd. 25, 1–2) allmäh-
lich zum Abschluss. Stell Dir vor, wir haben an 
der Hochschule eines der wichtigsten Werke 
Moses Mendelssohns, seinen Tora-Kommentar 
(JubAm Bd. 9, 3) zum ersten Mal auf Deutsch 
übersetzt – nach 230 Jahren!“

Daniel Krochmalnik
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LANDESVERBAND DER IKG IN BAYERN

Dr. Heiner Olmer sel. A.
8. 8. 1949 – 29. 8. 2012

Der Landesverband
der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern K.d.ö.R.

trauert um das langjährige Mitglied
des Direktoriums des Zentralrates der Juden in Deutschland,

den langjährigen stellvertretenden Vorsitzenden
des Präsidiums des Landesverbandes

der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern und
Vorsitzenden der Israelitischen Kultusgemeinde Bamberg.

Sein jahrelanger Einsatz in den Gremien unseres Verbandes
und sein geschätztes persönliches Engagement
für die Israelitische Kultusgemeinde Bamberg

werden uns unvergessen bleiben. 

Mit Respekt und Anerkennung haben wir uns
vor seinem Grab verbeugt. Sein Tod hinterlässt eine Lücke,
die zu schließen wir uns derzeit schwer vorstellen können.

Möge seine Seele eingebunden sein in das Bündel des ewigen Lebens.

Dr. Josef Schuster
Präsident

Ilse Danziger                                   Anna Zisler
                       Vizepräsidentin                                                      Vizepräsidentin

Wir haben Abschied genommen von Hein-
rich (Heiner) Olmer – Chajim Mosche ben 
Joseph ha-Levi, dem Parnass unserer Bam-
berger Gemeinde, deren väterlicher Leiter er 
über so viele Jahre war.
Sein Leben war beispielhaft für das Juden-
tum im Nachkriegs-Deutschland: Am 8. Au-
gust 1949 wurde er in Bamberg geboren; 
 seine Eltern waren Überlebende der Schoa, 
des Todeslagers Auschwitz. In seiner Kind-
heit hatte er nur wenige jüdische Freunde 
und Schulkameraden um sich, und doch war, 
trotz der wenigen Kinder in der nach 1945 
wieder neu gegründeten kleinen Bamberger 
jüdischen Gemeinde, das jüdische Bewusst-
sein sehr stark, und es war selbstverständlich, 
dass die Kinder auch alle Religionsunterricht 
bekamen – durch einen jüdischen Wander-
lehrer und zeitweise auch durch den Militär-
rabbiner der amerikanischen Garnison. In 
den Familien, auch wenn nicht alle besonders 
fromm waren, wurden die jüdischen Tradi-
tionen gepfl egt, als selbstverständlicher Be-
standteil des täglichen Lebens; so auch in der 
Familie Olmer. 
Heiner Olmer war immer stolz auf sein Ju-
dentum und hat es stets mit großem Selbst-
bewusstsein vertreten, schon als Gymnasiast 
in Bamberg, wo er in seiner Klasse der ein-

Dr. Heinrich Chajim Olmer sel. A.
Ein Nachruf von Dr. A. Y. Deusel

zige jüdische Schüler war. Später war er als 
Lehrer für Betriebswirtschaft an einer Bam-
berger Wirtschaftsschule tätig, bis er im Jahr 
2000 als Studiendirektor in den Ruhestand 
trat.
Damit setzte er sich aber keineswegs zur 
Ruhe, sondern engagierte sich umso mehr 
für seine Gemeinde, die IKG Bamberg, der 
er seit 1989 als I. Vorsitzender vorstand. Hei-
ner hat sich oft erinnert, welche Gedanken 
ihm durch den Kopf gingen, als er die Ge-
meindeleitung übernahm; er meinte, eine so 
überschaubare Gemeinschaft von etwa 25 
meist älteren Herrschaften werde er wohl 
 leiten können – und das tat er, nicht nur als 
Vorsitzender, sondern auch als Schaliach 
 Zibur. Wer konnte ahnen, dass schon wenig 
später die Zeit der Zuwanderung aus den 
ehemaligen GUS-Staaten beginnen würde – 
eines Tages waren aus den 25 Personen um 
die 900 geworden. Heiner half den Zuwan-
derern, wo er nur konnte, im schwierigen 
Prozess der Integration. Und er war derjeni-
ge, der es mit viel Engagement und großer 
Energie schaffte, aus einer kleinen Gemein-
de mit Betsaal eine große Gemeinde mit 
funktionierender Infrastruktur zu schaffen – 
das Gemeindezentrum mit der neuen Sy na-
goge und regelmäßigen G’ttesdiensten, dem 
Lehrhaus, der Bibliothek, der Mikwe, der 
koscheren Küche – und einer Rabbinerin –, 
womit das seit 1939 vakante Bamberger Rab-
binat wieder besetzt wurde.
Heiner war ein Visionär – und er sagte, die 
Zeit der gepackten Koffer sei vorbei: „Wer 
baut, will bleiben.“ Auf dem verbrannten 
deutschen Boden baute er an der jüdischen 
Zukunft, wobei er sich auch im interreli-
giösen Bereich nachdrücklich engagierte.
Heiner war aber auch liebender Vater und 
stolzer Großvater. Seine Familie bedeutete 
ihm alles und er plante eigentlich, in der 
nächsten Zeit kürzer zu treten, um sich be-
sonders seinen Kindern und Enkeln widmen 
zu können.
Dazu kam es nicht mehr. Am frühen Abend 
des 29. August 2012 verstarb Heiner Olmer, 
für uns alle völlig unerwartet. Er hatte noch 
so viel vorgehabt, und doch wurde er mitten 
aus seinem so aktiven Leben gerissen. Er hat 
eine Lücke hinterlassen, die kaum je zu fül-
len sein wird.
„Wer baut, will bleiben.“ Heiner hat einmal 
erzählt, als er vor seiner Berufswahl stand, 
habe er geschwankt zwischen dem Kauf-
mannsberuf und einer juristischen Laufbahn. 
Er habe sich dann gegen Jura entschieden, 
mit dem Gedanken, wenn er einmal Deutsch-
land verlassen müsste, könnte er mit dem 
deutschen Jurastudium anderswo nichts an-
fangen. Seine Tochter hat sich, als sie ihren 
Beruf wählte, für Jura entschieden. Das war 
für Heiner ein Symbol für eine Zukunft des 
Judentums in Deutschland. Die Koffer sind 
ausgepackt, sagte er, und er baute eine Sy-
nagoge, als Zeichen der Hoffnung für das 
 jüdische Leben.
Der Name dieser Synagoge – Or Chajim, 
Licht des Lebens – möge uns ein Symbol sein 
für diese Hoffnung und gleichzeitig eine 
 stetige Erinnerung an das Licht, das Heiner – 
Chajim – Olmer für seine Gemeinde ent-
zündet hat.
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Amberg

Bamberg

Zu Rosch Haschana und Jom Kippur hat die 
Gemeinde Amberg Rabbiner Friberg ein-
geladen. Was die Besucherzahlen angeht, so 
haben so viele Mitglieder den Weg in die Ge-
meinde gefunden wie noch nie in den letzten 
Jahren. Zu Erew Rosch Haschana war die 
kleine Amberger Synagoge voll. Aber auch 
zu anderen Gottesdiensten gab es Minjan.

Weiterhin fanden mehrere Synagogenfüh-
rungen mit sehr unterschiedlichen Zielgrup-
pen statt. Sowohl Schüler der Grund-, Haupt-, 
Realschulen und Gymnasien als auch Kir-
chengemeinden sowie Interessengruppen 
 innerhalb der Parteien kommen so mit dem 
Judentum in Berührung. Unterschiedliche 
Menschen, die früher gleichgültig unserer 
Religion gegenüberstanden oder deren Inter-
esse nicht gestillt werden konnte, erhalten 
authentische Informationen aus erster Hand. 
Das trägt dazu bei, dass Vorurteile abgebaut 
werden. Durch das Gespräch werden aus 
Fremden Freunde der IKG Amberg.

Der plötzliche Tod unseres 1. Vorsitzenden, 
Herrn Heinrich Olmer, hat uns alle aus 
 unserem normalen Leben gerissen. Es ist 
schwer, ohne unseren Mentor und „Ge-
meindevater“ auskommen zu müssen. Doch 
die Mitarbeiter der Gemeinde und die Eh-
renamtlichen schlossen sich zusammen, um 
unser jüdisches Leben besser als je zuvor zu 
gestalten und hiermit Herrn Olmer unsere 
Ehre zu erweisen.

Da in diesem Jahr die Hohen Feiertage zeit-
lich sehr knapp aufeinander folgten, konn-
ten die Veranstalter nicht einfach die Kin-
der und Jugendlichen nach den Sommer-
ferien entsprechend vorbereiten. Doch ist es 
Frau Manastyrskaia gelungen, die Kinder-
gruppe zu Rosch Haschana recht gut vor-
zubereiten: Erklärungen zu Teschuwa, die 
Symbole erläutern, Schofar, etc. Der Beitrag 
der Kindergruppe hinterließ an Rosch Ha-
schana einen guten Eindruck bei unseren 
Gemeindemitgliedern. 

Ein besonderes Ereignis erlebten die jungen 
Gemeindemitglieder und ihre Eltern und 
Großeltern. Unsere Rabbinerin, Frau Dr. 
 Deusel, führte vor dem normalen G’ttes dienst 
für Erwachsene einen extra Kinderg’ttes-
dienst durch. Die jungen Mütter waren sehr 
gerührt von der Art und Weise, wie die Rab-
binerin mit schweren biblischen und talmudi-
schen Texten entsprechend der kindlichen 
Wahrnehmung umging. Und es kamen viele 
Kinder mit ihren Eltern. Die Kinder sangen 
unter der Leitung der Musik-Pädagogin, 
Frau Faerman, das Lied „Ki mi Zion“ mit 
 einer runden und dynamischen Melodie. Ho-
nig und Äpfel, schön geschmückte Tische 
und leckere Kuchen erwarteten anschließend 
unsere Gemeindemitglieder. 

Das Sukkot-Fest brachte noch mehr Freude 
an Vorbereitung und Durchführung mit 

sich. Die Sukka war dank dem Vorstands-
mitglied David  Mitzner und Chasan Arieh 
Rudolph in diesem Jahr mit einem Blätter-
netz vorbereitet, unter welches unsere be-
währten Helfer die im Wald geschnittenen 
Zweige steckten. Am nächsten Tag schmück-
ten die Kinder und Jugendlichen unter der 
Leitung von Frau Manastyrskaia die Sukka 
festlich und hängten leuchtende Girlanden, 
Lampenreihen und bunte Dekorationen in 
die  Zweige. Die kleinen Kinder erfreuten 
wiederum zu Erew Sukkot in der Synagoge  
das Publikum mit ihrem Gesang. Die Ge-
meindemitglieder waren sehr beeindruckt 
von der bemerkenswerten Leistung der 
 Kinder. Anschließend bekamen die Kleinen 
für ihre Mühe liebevoll dekorierte kleine 
Geschenke von Frau Glasunova und Ma-
nastyrskaia überreicht.

Mit dem Simchat-Tora-Fest hatten die Ho-
hen Feiertage ihren Abschluss. Zur Mitte 
des Morgen-G’ttesdienstes lief ein festlicher 
Zug aus Kindern und Erwachsenen mit 
Tanz und Freude und dem Lied „Sisu We-
Simchu“ 7-mal um die Bima. Unter Ansporn 
von Chasan Arieh Rudolph tanzten die Kin-
der und Erwachsenen durch das ganze Ge-
meindezentrum. Auch das frisch renovierte 
Kinderzimmer wurde von den Kindern und 
ihren Eltern und Großeltern besichtigt. Die 
Kinder freuen sich außerordentlich darauf, 
im neuen jüdischen Jahr ein schönes und ge-
mütliches Kinderzimmer zu bekommen. Sie 
spielen dort gerne nach dem Unterricht und 
in den Pausen. 
Anschließend ging die ganze festliche Ge-
sellschaft in den Saal und genoss dort die 
Unterhaltung in der warmen Atmosphäre 
des Sonntagnachmittags. Frau Bachmaci und 
ihr Mann Sergej hatten sich viel Mühe bei 
der Vorbereitung gegeben, damit das reich-
haltige Menü an den jüdischen Feiertagen 
und am Schabbat allen gut schmeckte. Wir 
sind dem fl eißigen Ehepaar sehr dankbar 
und schätzen seine Leistungen hoch.
An diesem schönen Sonntagnachmittag übte 
Frau Faerman mit den Kindern und ihren 
Müttern einen Hora und präsentierte den 
Tanz anschließend im Saal des Gemeinde-
zentrums. Frau Dr. Deusel nutzte den An-
lass und händigte den Kindern der Theater-
gruppe die symbolischen Urkunden als An-
denken an ihre Einführung ins Amt aus.

Erlangen

Seit vielen Jahren gibt es in der Jüdischen Ge-
meinde einen Deutschkurs für ältere Gemein-
demitglieder. Dieser Kurs läuft im Rahmen 
der Deutsch-Offensive der Stadt Erlangen 
und wird seit einiger Zeit von einem Vor-
standsmitglied des Freundeskreises geleitet.
Unsere Senioren haben den größten Teil 
 ihres Lebens in den ehemaligen Sowjet-
republiken verbracht und dort anspruchsvol-
le berufl iche Tätigkeiten ausgeübt. Ältere 
Menschen fühlen sich oft im Kreis  jüngerer 
Kursteilnehmer nicht wohl, weil das Lerntem-
po  zu schnell ist und die Unterrichtsthemen 
nicht ihrer Lebenswirklichkeit entsprechen.
Im Deutschkurs in der Jüdischen Gemeinde 
lernen die Senioren gemeinsam in vertrauter 

Umgebung. Die Lerninhalte sind den indivi-
duellen Bedürfnissen angepasst.
In ihren Heimatländern haben die Senioren 
aktiv am kulturellen Leben teilgenommen. 
Aufgrund häufi g nicht ausreichender Deutsch-
kenntnisse ist die Teilnahme am kulturellen 
Leben in Deutschland oft schwer.                 
Der Kurs greift dieses Interesse auf und be-
reitet anspruchsvolle Themen in verständ-
licher Sprache vor. Der Unterricht wird zu-
sätzlich begleitet von Ausfl ügen, dem Besuch 
von Konzerten, von Museen, Ausstellungen 
usw. Im Unterricht werden die Teilnehmer 
gezielt auf anspruchsvolle Themen in ver-
ständlicher Sprache vorbereitet.

Hof

Rosch Haschana
Obwohl Rosch Haschana in diesem Jahr 
nicht in den Schulferien lag, kamen trotz-
dem sehr viele Familien mit Kindern zu die-
sen wichtigen Gottesdiensten. Auch Gäste 
aus anderen Bundesländern und dem Vogt-
land besuchten uns zu Rosch Haschana. 
Rabbiner Goldberg verwöhnte uns auch an 
diesem Feiertag mit seiner atemberauben-
den Stimme. Einige Mitglieder gingen nach 
Mincha auch zum Taschlich-Gebet.

Jom Kippur
Am Kol Nidrei kamen alle männlichen Ge-
meindemitglieder in weißen Betgewändern 
und mit einem Tallit in die Synagoge. Ob-
wohl viele Mitglieder nicht sehr religiös 
sind, spürten sie trotzdem die besondere 
Heiligkeit von Jom Kippur. In diesem Jahr 
unterstützte ein junger Kantor aus Israel, 
Elizier Kaplan, unseren Rabbiner Goldberg. 
Herr Kaplan war zusätzlich noch ein Cohen, 
so dass wir diesmal auch die Möglichkeit 
hatten, einen Birkat Kohanim an diesem 
wichtigen Feiertag zu hören und zu spre-
chen. Nach dem Fasten bereitete unsere Kö-
chin, Frau Schwalb, ein besonders schmack-
haftes Mahl vor. An dem Kiddusch nahmen 
fast 80 Menschen teil.

Einstimmung auf den Schabbat

Radio Schalom des Landes-
verbandes der Israelitischen
Kultus gemeinden in Bayern

sendet das 2. Hörfunkprogramm
des Bayerischen Rundfunks

jeden Freitag von 15.05 bis 15.20 Uhr
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Regensburg

Ma Jafe Jeruschatejnu – Feierliche
Einholung von zwei neuen Sifrei-Tora 
Lange hat die Regensburger Gemeinde auf 
diesen Augenblick hingefi ebert. Nach fast 
fünf Jahren ohne eine eigene koschere Sefer 
Tora wurden am 2. September zwei neue ko-
schere Sifrei-Tora eingeholt. Dank der Groß-
zügigkeit zweier Spender, die der Jüdischen 
Gemeinde Regensburg sehr verbunden sind, 
wurde eine neue Sefer-Tora geschrieben und 
eine bestehende repariert.
Raw Chajim Bloch bereitete mit vielen Hel-
fern diesen feierlichen Anlass vor und viele 
Gäste kamen, um diesen Freudentag mit uns 
zu begehen. Die Präsidentin der Jüdischen 
Gemeinde Regensburg, Frau Ilse Danziger, 
konnte viele Ehrengäste begrüßen, darunter 
auch Raw Ebert aus Würzburg, Raw Bruck-
ner aus München, Raw Bloch aus Jeruschala-
jim, Raw Chitrik aus Nürnberg, Bürgermeis-
ter Wolbergs, viele Vertreter des öffentlichen 
und kirchlichen Lebens in Regensburg und 
viele Menschen, die sich mit der Jüdischen 
Gemeinde verbunden fühlen.
Um 14.30 Uhr war es soweit: Raw Bloch und 
der Sofer brachten die beiden Sifrei-Tora un-
ter der Chupa aus dem Gemeindesaal und 
trugen sie, begleitet von Musik, auf den Hof 
der Gemeinde. Fast eine Stunde wurde vor 
Freude getanzt und gesungen. Danach wur-
den die neuen Torarollen in den Aron Ha-
Kodesch eingebracht. Beim anschließenden 
Empfang verwöhnte die Gemeinde über 200 
Gäste mit selbst gemachten süßen und salzi-
gen Leckereien.
Zur abendlichen Se’uda mit den Spendern, 
den Rabbinern, mit der Geschäftsführerin 
unseres Landesverbandes Frau Rechtsan-
wältin Karin Offman und mit vielen Ge-
meindemitgliedern sprach Raw Bloch ein 
Diwrej Tora. Das Datum hat auch eine tiefe 
Symbolik. Genau vor hundert Jahren wur-
den ebenfalls die Torarollen der jüdischen 
Gemeinde in die neu erbaute Synagoge ein-
gebracht, die dann nur 26 Jahre später ge-
schändet und zerstört wurde. 
Mögen die neuen Sifrei-Tora Fundament für 
eine gute Zukunft der Jüdischen Gemeinde 
sein!

Die Hohen Feiertage
Inspiriert durch die Einholung der neuen 
Torarollen wurden die Jamim Noraim wie-
der zu einem Höhepunkt im Jahreslauf. 

Raw Josef Chaim Bloch führte die Gemein-
de mit viel Kawana durch die Gebete und 
bereicherte die G’ttesdienste durch seine 
 erläuternden Ansprachen, die auch viel 
Mussar für das tägliche Leben enthielten. 
Nach den Jamim Nora’im wurde in unserer 
Gemeindesukka ausgiebig gefeiert und mit 
Simchat Tora, das heuer sehr fröhlich war, 
erreichte diese besondere Zeit ihr Ende.

Klub Schalom 
Eine Woche vor den Hohen Feiertagen, am 
9. September, gastierte das deutsch-israeli-
sche Duo „Blum“ im Rahmen des Kultur-
programms des Zentralrates der Juden in 
Deutschland in unserer Gemeinde, um die 
Regensburger mit jiddischen Chansons zu 
unterhalten. Dazu kamen in den Gemeinde-
saal viele Mitglieder der Jüdischen Gemein-
de und des „Freundeskreises Israel“, viele 
Vertreter der Öffentlichkeit, zahlreiche Gäs-
te aus nah und fern und auch Bürgermeister 
Joachim Wolbergs. Volodymyr Barskyy, Vor-
standsmitglied und Leiter des Klubs Scha-
lom, begrüßte die Anwesenden und bedank-
te sich bei allen für ihre Unterstützung. Das 
Wichtigste über die Feiertage erzählte Ge-
meinderabbiner Bloch. Er betonte beson-
ders, dass wir an Rosch Haschana unsere 
Beziehung zu G’tt erneuern und mit der 
ganzen Menschheit beurteilt werden.
Dann betraten die Künstler unter Beifall  
die Bühne. Die Mezzosopranistin Yael Izko-
vich wurde in Israel geboren und studierte 
an der „Academy of Music“ in Jerusalem. 
Als Solistin trat Yael in verschiedenen Or-
chestern und Ländern auf. Der Pianist 
Christian Kählert aus Essen spielte in Bars 
im Wilden Osten. Über zwei Stunden unter-
hielten Yael Izkovich und Christian Kählert 
die Zuhörer mit Liedern in Hebräisch, 
 Jiddisch, Ladino und Deutsch. Die wahrlich 
fantastische Vorstellung verging in einem 
Atemzug und endete mit viel dankbarem 
Applaus. 

Schachturnier
Die herbstlichen Schachwettkämpfe der baye-
risch-jüdischen Gemeinden brachten am 28. 
Oktober Mannschaften aus Amberg, Augs-
burg, Fürth, Hof, München, Nürnberg, Re-
gensburg, Weiden und Würzburg in unsere 
Gemeinde. In ihrer Begrüßung würdigte 
Frau Ilse Danziger, Vizepräsidentin des 
Landesverbandes der IKG in Bayern und 
Vorstandsmitglied der Jüdischen Gemeinde 
Regensburg, Otto Schwerdt sel. A., der selbst 
begeisterter Schachspieler und einer der Mit-
begründer des Regensburger Schachklubs 
der Jüdischen Gemeinde war. Schiedsrichter 
Isaak Urbach aus Augsburg leitete an-
schließend das gut organisierte Turnier. Den 
1. Platz in der Mannschaftswertung er-
kämpften sich die Spieler aus Augsburg-Hof. 
In der Einzelwertung kam Nikolay Shalaev 
aus Nürnberg auf den 1. Platz. Alle Sieger 
wurden mit Pokalen, Urkunden und Preisen 
belohnt. Für das beste Resultat unter den 
Nestoren wurde Valentin Melzer aus Mün-
chen ausgezeichnet. Leonid Volshanik aus 
München erzielte das beste Resultat unter 
den Senioren, Andrey Sabnev aus Fürth un-
ter den Junioren und Ida Kamenkovitch aus 
Regensburg unter den Frauen. Der städti-
sche Schachklub RT und sein Leiter Martin 
Grasser unterstützten unser Turnier und 
halfen bei der Organisation. 

Straubing

Das Fest der Kulturen
Unter Beteiligung des Chors und der Tanz-
gruppe der Israelitischen Kultusgemeinde fand 
am 7. Juli das „Fest der Kulturen“ in Straubing 
statt. Den Startschuss gab Oberbürgermeister 
Markus Pannermayr. Viele Akteure packten 
mit an, damit das Fest ein Erfolg wurde. An-
lass war das Projekt „Wir sind Straubing“, der 
lokale Aktionsplan im Bundesprogramm „To-
leranz fördern – Kompetenz stärken.“
 

Der Generalkonsul
Tibor Shalev Schlosser besuchte am 19. Juli im 
Rahmen eines Vortrages, den er in Mitterhart-
hausen in der Bundeswehrkaserne hielt, unsere 
Gemeinde. Er wurde von Frau Zisler und den 
Vorstandsmitgliedern Alla Perelman, Anatoli 
Zap und Herrn Rabbiner Appel mit seiner 
Gattin auf das Herzlichste willkommen gehei-
ßen. Trotz der Sicherheitsvorkehrungen  kam 
sofort eine freundschaftliche Atmosphäre auf.
Nach der Besichtigung der Synagoge saß man 
bei einem kleinen Imbiss zusammen und dis-
kutierte über aktuelle Probleme: Das Be-
schneidungsverbot, die Lage in Israel und den 
Anschlag in Bulgarien. Auf die Frage von 
Frau Zisler nach den Aufgaben eines Gene-
ralkonsuls aus Israel in Deutschland erklärte 
Herr Schlosser, dass seine wichtigste Aufgabe 
die wirtschaftlichen Kontakte zwischen Israel 
und Süddeutschland seien. Auch möchte er 
die kulturellen Beziehungen verbessern. Viel 
zu kurz war der Besuch in der Gemeinde, aber 
Herr Schulmann und Herr Zap begleiteten 
den Generalkonsul zu seinem Vortrag nach 
Mitterharthausen. Frau Zisler konnte leider 
nicht mitgehen, denn sie vertrat die Gemeinde 
bei der gleichzeitig stattfi ndenden Veranstal-
tung im Rathaussaal, bei der sich Europa-
ministerin Emilia Müller und andere kompe-
tente Gäste einer Diskussion zur Wirtschafts-
lage in Europa und zum Euro stellten. 

Besuch unserer Nachbargemeinde
Die Gemeinde in Augsburg war unser Ziel am 
22. Juli. Mehr als beeindruckt waren unsere 
Mitglieder von der wunderschönen Synagoge 
in Augsburg. Nach der Besichtigung des gol-
denen Rathauses und der Fuggerei rundete 
ein Imbiss in der jüdischen Gemeinde den 
Ausfl ug nach Augsburg ab.
  

Die Hohen Feiertage
Wie schon im Vorjahr bekam Herr Rabbiner 
Shlomo Appel Unterstützung von Herrn Men-
del Muraiti, einem Rabbiner in Ausbildung. 
Gemeinsam machten sie die G’ttesdienste zu 
einem Erlebnis. Auch an Sukkot, Schemini 
Azeret und zu Simchat-Tora waren unsere Mit-
glieder zahlreich erschienen, nicht zuletzt, um 
in den Genuss der traditionellen Köstlichkei-
ten, die von Zina Morduchovic zubereitet wur-
den, zu kommen.  

Klezmerkonzert
Musik vom Ursprung bis heute. Mit freund-
licher Unterstützung des Zentralrates der Ju-
den in Deutschland war es uns möglich, ein 
ganz besonderes Konzert mit Epsteins Klezmer 
Tov Ensemble zu veranstalten. Zum ersten Mal 
haben wir auch die Mitglieder der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit einge-
laden. Das Konzert war ein Riesenerfolg.     

Sukkot und Simchat Tora
Rabbiner Goldberg, sein Sohn Shimon und 
seine Frau Mirjam investierten vor Sukkot 
sehr viel Zeit, um die Sukka mit Bildern, 
Früchten und anderen Sachen zu schmü-
cken. Sie erhielten diesmal auch Unterstüt-
zung von Kindern aus unserem Jugend -
zentrum. Natürlich nutzen wir die Sukka in 
diesem Jahr, dank des relativ guten Wetters, 
sehr häufi g für Kidduschim. In diesem Jahr 
ermöglichten wir allen Gemeindemitglie-
dern, die Mizwa des Lulaw-Schüttelns zu 
 erfüllen. 

Chanukka
Am 9. Dezember 2012 fi ndet im Gemeinde-
saal die jährliche Chanukka-Feier statt.
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SERIE

Jüdische Landgemeinden in Bayern (33)
Von Michael Schneeberger

„Ziehet ein mit Lobpreis
und Dank“

Die Geschichte der Juden von Hainsfarth 

Wohl einzigartig in Bayern sind heute die in 
großen goldenen Lettern auf der Fassade der 
1989/1990 wieder renovierten Synagoge des 
Dorfes Hainsfarth, unweit der Kleinstadt Öt-
tingen im Nördlinger Ries, zu fi ndenden 
Worte des vierten Verses des 100. Psalms:

„Bo’u Schaaraw beToda –
Chazerotaw biTehila – Hodu LO –

barchu SCHMO“
„Gehet zu Seinen Toren ein mit Dank,

zu Seinen Vorhöfen mit Lobgesang,
danket IHM, preiset SEINEN Namen“.

Obwohl im nördlichen Schwaben bis in die 
Zeit des großen Churban von 1933 bis 1945 
über achthundert Jahre Juden ansässig  waren 
und die jüdischen Gemeinden der Reichsstäd-
te Nördlingen und Donauwörth, von Waller-
stein und Oettingen bedeutender und älter 
waren als die Gemeinde des kleinen, am 
westlichen Rand des Rieses gelegenen Ortes, 
wird heute der vernichteten Judenheit der 
Region in Hainsfahrt gedacht, einem Dorf, 
das auch heute trotz verschie dener Einge-
meindungen nicht viel mehr als 1500 Ein-
wohner zählt. 
Wie in vielen Gemeinden Süddeutschlands 
haben auch in Hainsfahrt im Laufe der Ge-
schichte die verschiedensten Herrschaften 
das politische Schicksal seiner Bewohner be-
stimmt. Wie vielfältig und zum Teil auch 
kompliziert die Geschichte der Judenschaft 
des Nördlinger Rieses verlief, wurde schon in 
den beiden Aufsätzen dieser Serie über die 
Gemeinden von Oettingen (Chanukka 5770/ 
2009) und Wallerstein (Pessach 5765/2005) 
aufgezeigt, die vor allem die politischen Ver-
hältnisse der fürstlichen und gräfl ichen Fami-
lien Oettingen-Oettingen, Oettingen-Waller-
stein, Oettingen-Spielberg und Oettingen-
Baldern zu erklären versuchten. 
Auch in Hainsfahrt haben die Familien der 
verschiedenen Zweige der Grafen und Fürs-
ten von Oettingen das Schicksal des Ortes 
und seiner Juden bis zum Ende des Alten 
Reiches bestimmt, wobei außerdem noch die 
Markgrafen von Ansbach-Brandenburg-Bay-
reuth, die Deutschordensritter und vor den 
Grafen von Oettingen die Ritter von Gun-
delsheim bis 1500 die Herrschaft über den 
Ort ausübten.
Obwohl wir durch verschiedene Quellen und 
Publikationen von der Existenz einer jüdi-
schen Ansiedlung in Hainsfarth schon im 13. 
und 14. Jahrhundert hören, späterhin dann 
von Hinweisen aus dem 15. Jahrhundert wis-
sen – im Jahr 1434 ist die Beerdigung eines 
Hainsfarther Juden auf dem Nördlinger Ju-
denfriedhof belegt, im Jahr 1480 existierten 
vier Judenhäuser im Ort –, stammen die ers-
ten namentlichen Nennungen Hainsfarther 
Juden aus den Jahren um 1590, da in den 

Nördlinger Messgeleitbüchern von 1587 bis 
1594 mit Koppel [Ja’akov], Lazarus [Elieser], 
Baruch, Liebmann, Borem und Mosse [Mo-
sche] die ersten sechs jüdischen Haus väter 
des Ortes erwähnt werden.

Die Grafen von Oettingen

Die Dynastien der Grafen von Oettingen, die 
seit 1145 aus der Geschichte des bayrischen 
Schwabenlandes nicht wegzudenken sind, ge-
ben uns einen Eindruck von der föderalisti-
schen und zumeist sehr verwirrenden Struk-
tur, die die fränkischen und schwäbischen 
Gebiete des heutigen Bayerns bis zum Ende 
des Alten Reichs umfassten. Seit dem Hohen 
Mittelalter spielten die Grafen von Oettin-
gen, die sich 1414 in die zwei Linien Oettin-
gen-Oettingen und Oettingen-Wallerstein 
aufsplitterten, und dann im Laufe der Refor-
mation auch noch verschiedentlich konfes-
sionell gebunden waren, eine wichtige Rolle 
im Zusammenleben mit den schwäbischen 
Reichsstädten Nördlingen, Donauwörth, Bo-
pfi ngen und Ulm, in denen schon seit dem 
12. Jahrhundert Juden ansässig gewesen sein 
sollen. 
Es liegt nahe, anzunehmen, dass mit der Ver-
treibung der Juden aus besagten Reichsstäd-
ten von 1504 bis 1518 die gefl üchteten Juden 
auf dem Herrschaftsgebiet der Oettinger 
Grafen Aufnahme fanden, die bekannter-
maßen hauptsächlich einen pekuniären Hin-
tergrund hatte, und doch wurden sie immer 
wieder bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
[1552, 1612, 1650, 1686, 1755] durch Auswei-
sungen bedroht. Diese Androhungen dienten 
zumeist dazu, von der jüdischen Bevölkerung 
zusätzliche Gelder zu erpressen, und wurden, 
wie zum Beispiel 1686, mit der „Unnützlich-
keit und Schädlichkeit der Juden und deren 
halsstarrigem Wesen“ begründet.
Alles in allem lässt sich sagen, dass wohl bis 
zum 30-jährigen Krieg die Ansiedlung von 
Juden in den oettingischen Orten wie Oettin-
gen selbst, Wallerstein, Hainsfahrt, Steinhart 
und Mönchsroth nur wenige Familie zählte. 
So gab es im Jahr 1550 in Hainsfahrt sechs 
jüdische Familien, wohingegen die Oettinger 
Juden mit fünf und die Wallersteiner Juden 

mit drei Familien unbedeutender waren. Aus 
jener Zeit lässt sich auch annehmen, dass 
Oettingen und Hainsfahrt, die nur zwei Kilo-
meter auseinander liegen, eine gemeinsame 
Gemeinde bildeten, die mit dem „Freihaus“ 
in Hainsfahrt wohl auch ihre erste Synagoge 
zum gemeinsamen Gottesdienst eingerichtet 
hatten.

Nach dem 30-jährigen Krieg

Während des Dreißigjährigen Krieges lebten 
etwa zehn jüdische Familien in Hainsfahrt, 
die die Kriegszeiten, wie auch ihre christ-
lichen Nachbarn, in sehr unsicheren Verhält-
nissen überlebten. Die Verfolgungen der Ju-
den in Polen und in der Ukraine durch den 
 Kosakenführer Bogdan Chmielnizki im Jahr 
1648 führte dazu, dass Tausende in das oft 
menschenleere Mitteleuropa fl üchteten, und 
von den, vom aufkommenden Merkantilis-
mus bestimmten Landesherren aufgenom-
men wurden. Es ist also anzunehmen, dass 
auch in den oettingischen Besitzungen wie 
Hainsfarth ein Großteil der jüdischen Neu-
bürger angesiedelt wurde, deren geistige 
Führer ebenfalls aus Polen stammende Rab-
biner waren, wie z.B. der vor Chmielnizki ge-
fl üchtete Henoch Sundel ben Abraham, der 
als erster nachgewiesener Rabbiner in Oettin-
gen amtierte. Die Oettinger Rabbiner (siehe 
Aufsatz Oettingen Chanukka 5770/12. 2009) 
waren bis 1860 auch für das nahe liegende 
Hainsfarth zuständig. Daraufhin übernahm 
David Weiskopf aus Wallerstein und sein 
Schwiegersohn Marx Michael Kohn die geist-
liche Aufsicht über den Ort. Im Gegensatz zu 
Oettingen, das sich Ichenhausen anschloss, 
unterstellten sich dann die Hainsfarther Ju-
den dem Schwabacher Rabbinern Löb Wiss-
mann (1850–1903) und später Dr. Salomon 
Manes (1901–1932), die alle der strikt reli-
giösen Orthodoxie angehörten. 
Der eher reformorientierte Heinrich Graetz 
schreibt hierzu in seiner 1922 in Berlin und 
Wien publizierten „Volkstümlichen Geschich-
te der Juden“, dass „die jüdisch-polnischen 
Emigranten, die von Chmielnizkis Banden Ge-
hetzten, ein neues Mittelalter über die europäi-
sche Judenheit [brachten], das sich mehr als 
ein Jahrhundert in Vollkraft erhalten hat und 
zum Teil noch in unserer Zeit fort dauert“ 
[Band 3, Seite 346].
Eine zweite Welle von Emigranten ließ sich 
nach der Vertreibung der Juden aus Wien im 
Jahr 1670 durch Leopold I. auch in Süd-
deutschland nieder, wo sie z.B. die Hains-
farther Nachbargemeinde Harburg gründe-
ten. Im Laufe des 18. Jahrhunderts stieg die 
Anzahl der Hainsfarther Juden von 30 Fami-
lien im Jahr 1710 auf fast 100 Familien im 
Jahr 1807 an, um im Jahr 1811 mit insgesamt 
474 Personen den Zenit ihres Bestehens zu 
erreichen.
Neben weiteren Flüchtlingen, wie z.B. den 
böhmischen und mährischen Juden, die im 
Jahr 1745 durch Kaiserin Maria Theresia ver-
trieben wurden, hat auch die allgemeine Be-

Inschrift 100. Psalm an der Fassade der Synagoge 
in Hainsfarth.                            Foto: Schneeberger
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völkerungszunahme ein Anwachsen der jüdi-
schen Gemeinde verursacht, so dass sich für 
den Beginn des 18. Jahrhunderts schon eine 
für süddeutsche Verhältnisse sehr große jü-
dische Gemeinde von fast 200 Menschen      
im Jahr 1722 nachweisen lässt. Hierbei leb- 
ten drei Viertel der Hainsfarther Juden un-
ter hochfürstlich Oettingen-Spielbergischem 
Schutz (144 Personen), unter hochgräfl ich 
Oettingen-Wallersteinische Herrschaft befand 
sich das letzte Viertel mit 55 Personen.

Die Archivalien 
der Hainsfarther Juden

Bis Beginn des 18. Jahrhunderts fi nden wir 
nur wenige Hinweise auf die Existenz einer 
jüdischen Ansiedlung in Hainsfahrt. Für die 
frühen Hinweise auf die Geschichte der 
Gräfl ich [später Fürstlich] von Öttingen-
schen Juden gibt es in den Beständen der 
Reichstadt Nördlingen im Staatsarchiv Augs-
burg reichhaltige Hinweise, wie auch dieses 
Archiv bis ins 20 Jahrhundert in vielfältigen 
Beständen Informationen über die verschie-
denen öttingenschen Herrschaften sowie ihre 
Untertanen besitzt und ab 1616 von der be-
sonderen Geschichte der Hainsfahrter Juden 
erzählt. 
Über 100 Einzelakten des Stadt- und Herr-
schaftsgerichts Öttingen, 26 Akten des Land-
gerichts Öttingen älterer Ordnung, ausführ-
liche Dokumente der Regierung von Schwa-
ben und Neuburg (Kammer des Innern, 8 Ak-
ten) und des Bezirksamts Nördlingen (22 Ak-
ten) erzählen von den privaten und geschäft-
lichen Verhältnissen der Hainsfarther Juden 
und vom Wohl und Wehe der Hainsfarther 
Judengemeinde im 19. Jahrhundert.
Die Zeiten vom Dreißigjährigen Krieg bis 
Ende des 18. Jahrhunderts lassen sich vor al-
lem aus den Akten des Fürstlich-Spielber-
gischen und des Fürstlich Oettingen-Waller-
steinischen Archivs in Harburg eruieren, wo-
bei allerdings vor allem die pekuniären Ver-
hältnisse durch die immer wieder neu zu er-
hebenden Schutzgelder, Schatzungsumlagen 
und Schutzbriefe für die Gesamtgemeinde 
einen Großteil der Akten der fürstlichen 
Herren ausmachen.
Das Zentralarchiv des jüdischen Volkes in 
Jerusalem und das Leo-Baeck-Achiv in New 
York haben zusätzliche Bestände, die vor 
 allem für familiengeschichtliche Forschungen 
der Hainsfahrter Juden Dokumente und For-
schungen zur Verfügung stellen können.

Die Oettinger Schutzbriefe
bis zum Ende des Alten Reichs

Schon in dem Aufsatz dieser Serie über die 
Juden von Wallerstein, der in der Pessach-
ausgabe des Jahres 5765 (2005) erschienen 
ist, habe ich mich sehr intensiv mit der 2002 
in Augsburg erschienenen Arbeit von Johan-
nes Mordstein befasst, der die Judenschutz-
briefe der Grafschaft Oettingen vom Schutz-
verlängerungsgesuch bis zur Unterschrift des 
Landesherrn erforscht hat [http://www.uni-
wie.ac.at/policey-ak/pwp/pwp_02.pdf.].
Hierbei konnte festgestellt werden, dass die 
Abfassung der Schutzbriefe mit allen ihren 
Facetten einen Aspekt der Verwaltungsge-
schichte vom Ende des 30-jährigen Krieges 
bis zum Beginn des modernen Staates um 
1800 darstellen, und dass hierbei die jüdi-
sche Bevölkerung nicht immer der Willkür 
der Herrschenden ausgesetzt war, wenn auch 
die Genehmigung der Schutzbriefe immer von 
dem Macht- und Beziehungsgefl echt von 
Herrschaft, christlicher Mehrheitsbevölkerung 
und jüdischer Minderheit beeinfl usst war.
Vor allem durch die Konkurrenzsituation der 
verschiedenen Zweige der oettingischen Adels-
familien hat sich manchmal eine Situation er-
geben, die den örtlichen Juden erlaubte, Vor-
teile bei der Abfassung neuer Schutzbriefe 
auszuhandeln, wobei die Schutzbriefe im 
Dorf Hainsfarth zumeist günstiger ausfi elen 
als diejenigen der Residenzstadt Oettingen.

Die Parnasse
der Hainsfarther Juden

Schon seit dem 16. Jahrhundert fi nden wir in 
den archivalischen Unterlagen Hinweise auf 
die Parnassa der Hainsfarther Juden, die wie 
überall im süddeutschen Raum ihr Leben 
hauptsächlich mit Handelsgeschäften bestrit-
ten. So weisen die Einträge im Nördlinger 
Messegeleitsbüchlein von 1587 bis 1594 auf die 
Handelstätigkeiten der Hainsfarther Juden 
hin. Bis spätestens 1507 zum Ende der Pfi ngst-
messe hatten die Nördlinger Juden die Stadt 
verlassen müssen und die nächsten 350 Jahre 
existierte keine jüdische Gemeinde mehr im 
Ort; die Juden der Umgebung allerdings durf-
ten später für ihre geschäftlichen Tätigkeiten 
tagsüber die Messen und Märkte in Nörd-
lingen besuchen, auch gelang es den Nördlin-
ger Stadtvätern nicht, zu verbieten, dass sich 
Juden im Umkreis von ein bis zwei Meilen um 
Nördlingen ansässig machen durften.

Die jüdische Gemeinde, die nach dem 
30-jährigen Krieg in Hainsfarth anwuchs, be-
stand zumeist aus armen Zuwanderern, die 
sich vor allem von Vieh- und Güterhandel 
ernährten und später teilweise sehr wohl-
habend wurden. So betrug 1780 der von 
Hainsfarther Juden getätigte Immobilienhan-
del im Oberamt Alerheim 44.355 Gulden. 
Solange sich die jüdische Gemeinschaft in 
 ihren inneren Angelegenheiten selbstständig 
verwalten konnte und das Hauptaugenmerk 
der herrschaftlichen Behörden nur auf der 
rechtzeitigen Bezahlung der ausgehandelten 
Schutzgelder, Gebühren und Steuern lag, 
hatte man sich staatlicherseits auch nicht um 
die verschiedenen geschäftlichen Tätigkeiten 
der jüdischen Untertanen gekümmert, solan-
ge die Bedingungen der Schutzbriefe auf be-
schränkte Zinsnahme beim Geldverleih bzw. 
besondere Bedingungen bei größeren Geld-
geschäften wie Zustimmung der Ehefrau und 
beschränkte Geschäftsfähigkeit junger Men-
schen erfüllt waren.
Dies änderte sich mit der Zeit der Aufklä-
rung, die gleichzeitig mit dem absolutistischen 
Staat den Beginn einer modernen Verwal-
tung brachte und späterhin eine Eingliede-
rung der jüdischen Untertanen in das Ge-
fl echt des bayrischen Nationalstaates, der in 
unserer Region die kleinen Adelsherrschaf-
ten ablöste. Nunmehr kümmerte sich der 
Staat um alle Angelegenheiten der jüdischen 
Bevölkerung, ohne in vielen Fällen eine Ah-
nung von den Hintergründen und der geisti-
gen Gewichtung vieler Riten und Gebräuche 
des Judentums zu haben, wie dies bis zum 
heutigen Tag in der Diskussion um die Be-
schneidung zu sehen ist.

Das moderne Berufsleben

Es ist anzunehmen, dass die Berufs- und Ver-
mögensstatistik der Hainsfarther Juden bis 
ins 19. Jahrhundert aus wenigen wohlhaben-
den und einer großen Anzahl ärmerer Glau-
bensgenossen bestand, wie dies in zahlrei-
chen Tabellen der Vermögensschätzungen 
überliefert ist. Hierbei sind die zahlreichen 
Bettel- und Schnorrjuden nicht miterwähnt, 
die ohne Schutz heimatlos durch die Lande 
zogen, und oft nur zu Schabbat und zu den 
Feiertagen in den Gemeinden Aufnahme 
fanden. Zahlreiche Akten zeugen von den 
Problemen mit dieser Bevölkerungsgruppe, 
die sich erst im Laufe des frühen 19. Jahr-
hundert durch Auswanderung oder später 

Modell der Hainsfarther Synagoge.                                         Foto: Schneeberger
Nische des  Toraschreins mit den Namen der Opfer der Schoa in der ehemali-
gen Synagoge Hainsfarth.                                                          Foto: Schneeberger
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die Integration in die anwachsenden Groß-
städte aufl östen.
Die aus den jüdischen Geburtsregistern des 
Ortes ersichtlichen Berufsbezeichnungen der 
jüdischen Familienväter ergeben für die Jah-
re von 1825 bis 1830 neben dem Rabbiner 
Samuel Oettinger und dem Lehrer Wolf 
Obermayer, einem Taglöhner, einem Bütt-
ner, einem Seifensieder und einem Landwirt 
vor allem siebzehn Viehhändler und zwölf 
Hausierer. Somit waren die Handelsleute mit 
einem Makler, einem Waren-, einem Lein-
wand- und einem Federhändler in der abso-
luten Mehrheit.
Doch schon zehn Jahre später sollte sich das 
von 1840 bis 1845 ändern: Die Viehhändler 
waren auf drei, die Hausierer auf zwei Perso-
nen zurückgegangen, neun Rauchwarenhänd-
ler, drei Schnittwarenhändler und drei Kauf-
leute bestimmten nun hauptsächlich das Bild. 
Wenn auch noch immer die Handelsberufe 
überwogen, hatten inzwischen auch einige 
Handwerksmeister wie vier Metzgermeister, 
ein Schneidermeister und ein Webermeister 
zusammen mit vier Taglöhnern die Berufssta-
tistik verändert. Ein Geschirr- und Grünwa-
renhändler, ein Wollenassestierungsbesitzer, 
ein Leinwandhändler, ein Milchmann und ein 
Lohnrössler rundeten das Bild ab. Die Politik 
der Regierung, den Schacherhandel ohne or-
dentliche Buchführung so gut wie möglich ab-
zuschaffen, hatte also Ergebnisse gezeitigt, 
wobei natürlich zu beachten ist, das die offi -
ziellen Berufsbezeichnungen nicht immer prä-
zise die realen Verhältnisse trafen, da ein 
Handwerksmeister oder ein Landwirt ja auch 
ihre Produkte verkaufen mussten, und damit 
Handelstätigkeiten ausführten. 
Weitere fünfzehn Jahre später hatten sich 
von 1860 bis 1865 die Berufsverhältnisse 
 wiederum geändert. Nunmehr waren die als 
Ökonomen bezeichneten Landwirte mit drei-
zehn Personen in der Mehrzahl, die Rauch-
warenhändler und die Metzgermeister waren 
auf vier bzw. einen zurückgegangen, die 
Kaufl eute waren auf vier angestiegen. Ein 
Glaser- und ein Bäckermeister lebten noch 
im Ort, ein Tandler, ein Pferdehändler, zwei 
Produktenhändler und der Lehrer Wolf 
Obermayer gehörten noch zu den im Ort 
 aktiven Baal haBatim, die im Vergleich zu 
vor fünfzehn Jahren anzahlmäßig um die 
Hälfte von 55 auf 28 Familien abgenommen 
hatten.
In den Jahren von 1880 bis 1885 erkennen 
wir das rapide Abnehmen der jüdischen Be-
völkerung in Hainsfahrt: Es gab nur noch 
zwölf Familienväter, deren Ehefrauen in die-
ser Zeit Kinder bekamen. Ihre Berufe ent-
sprachen eher den traditionellen Bereichen 
süddeutscher Landjuden wie fünf Handels-
leuten, einem Pferdehändler, einem Ökono-
men, drei Kaufl euten, einem Produkten-
händler und dem noch bis 1910 amtierenden 
Lehrer Markus Friedmann.

Der Auswanderer Nathan Michael 
Ries alias Michael Reese

Im jüdischen Friedhof von Wallerstein, wo-
hin auch die Hainsfahrter Juden bis zur Ins-
tallation eines Friedhofs im eigenen Ort im 
Jahr 1850 beerdigten, befi ndet sich ein her-
ausragendes pompöses Monument, das die 
üblichen, noch vorhandenen Mazewot über-
ragt. Hier wurde der am 2. August 1878 ver-
storbene Michael Reese neben dem Grab 

seiner Mutter Gela beerdigt, ein amerikani-
scher Staatsbürger, der sich gerade auf einer 
Reise in Deutschland befand. 
Nathan Michael Ries wurde am 11. Juni 1815 
als ältester Sohn des Handelsmannes und Im-
mobilienhändlers Mendel Ries in Hainsfahrt 
geboren und war neben seinen sieben Ge-
schwistern einer der 25 jungen Hainsfahrter 
Juden, die vor 1860 in die Vereinigten Staaten 
von Amerika auswanderten. Durch seinen 
plötzlichen Tod in Wallerstein während eines 
Besuchs in der „Alten Heimat“ und das mo-
numentale Grabmal, das man dem Multimil-
lionär gesetzt hat, wurde seine Geschichte 
nicht vergessen. Er bedachte seine frühere 
Heimatgemeinde und viele andere soziale 
Einrichtungen mit großzügigen  Legaten.
Reinhard Seitz vom Neuburger Staatsarchiv 
hat 1988 in einem Beitrag zur „Geschichte 
und Kultur der Juden in Bayern“ einen akri-
bisch recherchierten Aufsatz über die Ge-
schichte der Familie Ries veröffentlicht.

Die Synagoge 

Obwohl in den Sechzigerjahren des 19. Jahr-
hunderts schon abzusehen war, dass die Ge-
meinde zukünftig kleiner werden sollte, nah-
men die damaligen Hainsfarther Juden noch 
die fi nanzielle Belastung auf sich, eine neue 
Synagoge zu errichten, da zum einen das vor-
herige Gotteshaus in einem sehr desolaten 
Zustand gewesen sein muss, und zum anderen 
die gesellschaftliche und politische Reichweite 
des Emanzipationsedikts von 1861 noch nicht 

abzusehen war. Der „Israelit“ von 1861 be-
richtete, wie der damalige geistige Führer 
des süddeutschen orthodoxen Judentums, 
Seligmann Bär Bamberger aus Würzburg, in 
einer Ansprache zu Chanukka 5622 (1861) 
den  damals noch regierenden Maximilian II. 
in überschwänglichen Worten rühmte: „in-
dem unser ruhmgekrönter König in diesem 
 Jahre zu den anderen schon empfangenen zahl-
reichen Wohlthaten, die unaussprechliche neue 
Wohl that hinzufügte, die solange und so schwer 
auf uns lastenden Ausnahmegesetze bezüglich 
der Ansässigmachung und des Gewerbebetrie-
bes aufzuheben,“ womit sich die Verhältnisse 
für viele bayerische Landjuden grundlegend 
ändern sollten.
Schon vor 1618 wurde das sogenannte „Frei-
haus“ als Beth haKnesset der damals noch 
sehr kleinen jüdischen Gemeinde in Hains-
farth benutzt, wohin unter Umständen bis 
1650 auch die Oettinger Juden zum Gottes-
dienst kamen, deren Gemeinde später um 
 einiges anzahlmäßig die Hainsfarther Kehilla 
übertraf (1722: 441 Juden in Oettingen, 199 
in Hainsfarth). 
1722 errichteten die Hainsfarther Juden eine 
Synagoge, von der keine Abbildung existiert. 
Ihre Beschreibung gibt Anlass zu der Vermu-
tung, dass es sich um ein Gebäude mit Leh-
rerwohnung handelte, dass sich von seiner 
Umgebung nicht abhob, nur die Fenster des 
Betsaals sollen etwas größer gestaltet worden 
sein, als bei den umgebenden Wohnhäusern.
Im Jahr 1857 entschloss man sich, das bau-
fällige, „ruinöse“ Synagogengebäude abzu-
tragen und an selbiger Stelle ein repräsenta-
tives Gotteshaus im „maurischen Stile“ zu 
errichten, wie es in jener Zeit mit verschiede-
nen neuerbauten Synagogen in Bayern wie in 
Heidenheim, Nördlingen, Nürnberg oder 
Kitzingen Brauch war, ein Zeichen wachsen-
den Selbstbewusstseins der jüdischen Min-
derheit, die nunmehr ihre Synagogen auch 
als Ausdruck wachsenden Wohlstands und 
gleicher Rechte ansahen.

Die Hainsfarther Judenschule

Wenige Meter von der Synagoge entfernt be-
fi ndet sich heute noch immer das Gebäude 
der ehemaligen Hainsfarther Judenschule, 
die 1822 eingerichtet wurde, als die Behör-
den darauf drangen, dass auch die Juden ein 
vom Staat überwachtes Schulwesen einrich-
ten mussten. Bis dahin wurden die jüdischen 
Schulkinder zu Hause von Privatlehrern un-
terrichtet, wahrscheinlich vor allem von dem 
auch als Rabbiner bezeichneten Samuel Oet-
tinger, der wohl auch noch nach 1822 Privat-
unterricht erteilte.

Lehrer Wolf Obermayer 

Lehrer Wolf Obermayer, der seit 1822 ange-
stellt, auch als Chasan und Schochet der Ge-
meinde amtierte, war bis zu seinem Ableben 
in den Sechzigerjahren des 19. Jahrhunderts 
Elementarschul- und Religionslehrer der jü-
dischen Kinder in Hainsfahrt. Wie normaler-
weise in jüdischen Gemeinden des 19. Jahr-
hunderts sind eine ganze Anzahl verschiede-
ner Probleme, die der Lehrer mit seiner 
 Kehilla und der politischen Gemeinde hatte, 
aber auch andere, den Lehrer betreffende 
Tatsachen in den Archiven erhalten geblie-
ben. So hatte er zusammen mit seinem Oet-
tinger Kollegen Neuburger 1842 eine geo-

Grabstein des Michael Ries (Reese) im jüdischen 
Friedhof Wallerstein.                Foto: Schneeberger

Historische Schablonenmalerei in der Hainsfar ther 
Synagoge.                                    Foto: Schneeberger
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graphisch-statistische Tabelle über sämtliche 
deutsche Bundesländer entworfen, die von 
den Behörden als Unterrichtshilfe empfoh-
len wurde (StaaArchiv Augsburg: Bezirksamt 
Nördlingen Nr. 379), einige Jahre später gab 
es eine Auseinandersetzung zwischen Ge-
meinde und Bezirksamt, weil die Gemeinde-
vorstände David Bürger und Marx Oberdor-
fer wollten, dass die jüdischen Standesregis-
ter, die seit 1832 vom Lehrer Obermayer 
 geführt wurden, und der dafür 15 Kreuzer 
pro Eintrag erhielt, nunmehr in Oettingen 
unentgeltlich vom Rabbiner Feuchtwang er-
ledigt werden sollten (StaaA Augsburg, BA 
Nördlingen Nr. 957). Das Bezirksamt lehnte 
1850 dies mit der Begründung ab, dass 
„durch diese Neuerung eine Verwirrung in den 
Listen herbeigeführt werden könnte, was bey 
dergleich Büchern wohlmöglich zu vermeiden 
ist“. Außerdem habe Obermayer die Register 
schon seit 18 Jahren geführt und für Unbe-
mittelte würden die Einträge unentgeltlich 
durchgeführt. 
Auch bei der Bitte um eine Erhöhung der 
Heizungskosten für das Schulzimmer gab es 
Auseinandersetzungen zwischen der Kehilla, 
der politischen Gemeinde und Lehrer Ober-
mayer (StaaA Augsburg, 1861/1864, 63 Blatt, 
BA Nördlingen Nr. 3305), die in einem aus-
führlichen juristischen Streit endeten, der so 
weit führte, dass das Bezirksamt, das um ei-
nen gütlichen Ausgang der Streitigkeiten be-
müht war, bat, „dass die politische Gemeinde 
aus Billigkeitsrücksichten [für die Heizung des 
Schulzimmers] einen Beitrag leiste“, dabei er-
folglos blieb, weil die Gemeinde Hainsfarth 
wegen der Kosten der Auseinander setzung 
dies verweigerte. Auch die von Obermayer 
beantragte Aufbesserung seines Gehaltes 
von 300 fl . aus dem Jahr 1860 blieb  erfolglos, 
da im Kreisschulfonds hierzu keine Mittel 
zur Verfügung standen (StaaA Augsburg: BA 
Nördlingen Nr. 1056).

Lehrer Markus Friedmann 
(*1836 Poppenlauer – 5. 4. 1910 Oettingen)

Der mit der aus Neustadt/Aisch stammenden 
Babette Hollerbaum verheiratete Markus 
Friedmann war der Nachfolger Obermayers 
als Klej Kodesch der jüdischen Gemeinde 
Hainsfarth. Er war einer der ersten Studen-
ten der durch Seligmann Bär Bamberger neu 
gegründeten Israelitischen Lehrerbildungs-
anstalt (ILBA) in Würzburg und verbrachte 
seine gesamte berufl iche Laufbahn bis 1909 
als Lehrer, Schochet und Chasan in der Is-
raelitischen Gemeinde Hainsfahrt.
Zumindest drei seiner sechs Kinder wählten 
dieselbe Laufbahn wie ihr Vater: Sein 1867 
geborener Sohn Aron, der sich später Arno 
nannte, wird 1887 in einem Dokument des 
Bezirksamt Nördlingens (Nr. 967) als Schul-
dienstexpectant erwähnt, der 1873 geborene 
Sohn Isidor Friedmann war Rabbiner und 
Lehrer in Grätz und Wongrowitz in West-
preußen. Nach dem I. Weltkrieg kam West-
preußen zu Polen, und Friedmann wechselte 
als akademischer Religionslehrer an die IRG 
Frankfurt, wo er 1936 verstarb (Rabbiner-
handbuch I, München 2009, 2163, S. 207). 
Sein jüngerer Bruder Siegbert (*1880 Hains-
fahrt) amtierte als Lehrer in Schwanfeld und 
Mainstockheim (siehe Serie: Pessach 5771/ 
2011). In den letzten Jahren von 1939 bis 
1942 unterrichtete er in Kitzingen die letzten 
jüdischen Kinder der drei Gemeinden Kit-

zingen (Serie: Rosch Haschana 5769/9.2008), 
Marktbreit (Serie: Chanukka 5772/12. 2011) 
und Mainstockheim. Mit seiner Ehefrau Ida 
geb. Kissinger und der jüngsten Tochter Lilli 
wurde er im März 1942 nach Izbica bei 
Lublin deportiert (ISKOR – Gedenkbuch 
Kitzingen, Kitzingen 2011, S. 160–162). Die 
beiden älteren Kinder Manfred Friedmann 
und Bella Wallach wanderten nach Austra-
lien bzw. in die USA aus, wo sie 1990 bzw. 
2004 verstarben. Nachkommen leben heute 
in Australien, Israel und den USA. Die Ur-
enkelin Elizabeth Levy in Mevasseret Zion, 
Israel arbeitet seit vielen Jahren an einem 
ausführlichen Stammbaum der Familie. Zum 
Gedenken an Siegbert Friedmann wurde vor 
dem ehemaligen Gemeindehaus der IKG 
Kitzingen vor einigen Jahren ein „Stolper-
stein“ gelegt.
Markus Friedmann hatte wie auch sein Vor-
gänger immer wieder die alltäglichen Proble-
me jüdischer Lehrer, sei es nun Anschaffung 
eines neuen Ofens, die Ausweißelung des 
Wohnzimmers, neue Fensterlamberien, ein 
Türchen am Herd oder die Anbringung von 
Abfl ussrohren in der Küche des Schulhauses – 
immer wieder gab es Streit: „Wer bezahlt?“ 
(StaaA Augsburg: BA Nördlingen Nr. 3219).

Lehrer Emil Goldschmidt 
(*30. 7. 1882 Kleinheubach –

28. 11. 1916 Rumänien, I. Weltkrieg)

Der 1882 in Kleinheubach geborene Emil 
Goldschmidt war ebenfalls Student der Isra-
elitischen Lehrerbildungsanstalt (ILBA) in 
Würzburg und verstarb am 28. November 
1916 den „Heldentod in Rumänien“. Seiner 
wurde auf der Gedenktafel für die ehemali-
gen Seminaristen in Würzburg gedacht, die 
im I. Weltkrieg gefallen sind. Ein Foto der 
Tafel ist unter den Münchner Fotografi en der 
Harburger Sammlung erhalten geblieben. 
Die wenigen Jahre, die er nach einem kurzen 
Aufenthalt in Ermreuth (Serie: Rosch Ha-
schana 5768/9. 2007) als Lehrer in Hainsfarth 
amtierte, waren geprägt von einem Streit der 
IKG Hainsfahrt mit den Behörden, ob die jü-
dische Gemeinde ein Präsentationsrecht be-
züglich der Wahl des jüdischen Lehrers habe. 
So unwichtig diese Frage auch heute sein 

mag, damals war es gerade in der Region 
zwischen Mittelfranken und Schwaben ein 
großes Problem. Die Hainsfahrter Gemeinde 
war immer eine strikt orthodoxe Kehilla, so 
dass jüdische Lehrer aus dem oft weniger ge-
setzestreuen Mittelfranken wie der neologe 
Simon Krämer in Altenmuhr, Simon Epstein 
in Gunzenhausen und David Schweizer in 
Cronheim niemals als Lehrer in Hainsfahrt in 
Frage gekommen wären. Wir haben im Rah-
men dieser Serie auch immer wieder gesehen, 
dass dies oft zu grundsätzlichen Diskussionen 
zwischen den Gemeinden und  ihren Lehrkräf-
ten führte. Trotz der grundsätzlichen Proble-
matik wurde der Gemeinde allerdings kein 
Recht der freien Wahl ein geräumt, doch 
konnte sie zum Glück immer ihnen religiös 
entsprechende Lehrer engagieren.
Wie schnell sich die politischen Verhältnisse 
auch für die jüdischen Lehrer in Hainsfarth 
änderten, zeigen der unterschiedliche Wort-
laut der erhalten gebliebenen Eidestexte für 
ihn und seinen Nachfolger:
„Ich schwöre Treue dem Könige, Gehorsam 
dem Gesetze und Beobachtung der Staatsver-
fassung. Ferner schwöre ich, dass ich keinem 
Vereine, welcher dem Staat nicht angezeigt ist, 
angehöre, noch je angehören werde, [...]“ 
[StaaA Augsburg, BA Nördlingen Nr. 967: 
Israelitische Schuldienstbesetzung, 1887/1923 
– 69 Blatt; Eidestext vom 27. 2. 1911].

Lehrer Ferdinand Kissinger 
(*13. 10. 1891 Urspringen –

25. 11. 1941 Schoa Kaunas, Litauen)

Wir haben schon häufi g in den Aufsätzen 
dieser Serie gesehen, wie eng die jüdischen 
Familien in Bayern miteinander verknüpft 
waren, auch wenn sie an den verschiedensten 
Ecken des Landes lebten. Dies lässt sich 
auch heute noch weltweit für ihre Nachkom-
men erkennen.
So haben wir im letzten Aufsatz über Ur-
springen (Rosch Haschana 5773/9. 2012) das 
Schicksal des dortigen Lehrers Simon Kis-
singer und seiner Familie kennen gelernt. 
Sein Sohn Ferdinand, der wohl in dem Dorf 
Willmars im heutigen Landkreis Rhön-Grab-
feld nach Abschluss seiner Studien an der 
Würzburger ILBA seine erste Anstellung 
 erhalten hatte, kam 1919 nach Hainsfarth, 
wo er die Interimszeit der jüdischen Schü-  
ler in der protestantischen Schule beendete. 
Er musste nun einen ganz anderen Eidestext 
als sein Vorgänger unterzeichnen: „Ich ver-
pfl ichte mich, dem Volksstaat Bayern unter 
Wahrung meiner Gesinnung und Überzeugung 
freiwillig und aufrichtig im Interesse der 
 Gesamtheit meine Arbeitskraft zur Verfügung 
zu stellen“ (25. 6. 1919 – BA Nördlingen     
Nr. 967).
Die jüdische Gemeinde hatte damals nur 
noch etwa 60 Mitglieder, neben dem Lehrer 
Goldschmidt hatten zwei weitere junge Män-
ner, Alfred Lehmeier (1892–1918) und Ben-
no Schönemann (1898–1918) ihr Leben „für 
König und Vaterland“ lassen müssen. Und wie 
schon in vorherigen Jahrzehnten verließen 
nach und nach jüdische Familien den kleinen 
Ort, um sich vor allem in den großen Städten 
Bayerns wie Nürnberg, Augsburg und vor 
 allem München niederzulassen. So war also 
abzusehen, dass auch die inzwischen sehr 
klein gewordene jüdische Schule aufgegeben 
werden musste. Als es dann 22. März 1923 so 
weit war, und die letzten drei Schüler in der 

Siegbert Friedmann mit seiner Gattin Ida geb. Kis-
singer und Tochter Bella. Foto: Elizabeth Levi 
Collection, Mevasseret Zion, Israel.



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 120/2012  25

jüdischen Schule in Oettingen mitunterrich-
tet wurden, schrieb Bezirksschulrat Makh an 
seinen Untergebenen Kissinger: „Infolge der 
Einziehung der israelitischen Schule Hains-
farth wurden Sie in den Ruhestand versetzt. 
Für Ihre hingebende Arbeit in der Schule und 
der israelitischen Gemeinde, der Sie sich stets 
mit Liebe und Freude unterzogen, möchte Ihnen 
Ihre vorgesetzte Bezirksschulbehörde bei Ihrem 
Abgang Dank sagen. Möchte es Ihnen vergönnt 
sein, recht bald wieder Ihre Ihnen liebgewor-
dene Tätigkeit an einem anderen Wirkungs-
kreis aufnehmen zu können“ (BA Nördlingen 
Nr. 967).
Der fromme Wunsch des Schulrats sollte sich 
erfüllen: Ferdinand Kissinger kam an die or-
thodoxe israelitische Volksschule in Mün-
chen, wo er zusammen mit seinem ebenfalls 
der Agudat Israel angehörenden Bruder Ju-
lius (*1894 Urspringen) die jüdische Jugend 
Münchens unterrichtete. Die Ehefrau von 
Julius Kissinger, die aus Wenkheim in Baden 
stammende Jenny geborene Schuster, ist üb-
rigens eine Verwandte des im Vorstand der 
Lauder-Foundation tätigen Jack Schuster aus 
New York und des heutigen Präsidenten der 
Juden Bayerns, Dr. Josef Schuster. 
Die beiden Lehrer Kissinger wurden mit ih-
ren Angehörigen Opfer der Schoa. Sie wur-
den am 25. November 1941 im litauischen 
Kaunas ermordet (Gedenkbuch München, 
München 2003, S. 701–703).

Hainsfahrter Juden in München

Nicht erst in den Zwanzigerjahren des letz-
ten Jahrhunderts, sondern schon achtzig 
 Jahre früher begann der Exodus der Hains-
farther Juden vor allem in die großen Städte 
Bayerns wie Nürnberg, Augsburg und Mün-
chen. An Hand der in den letzten Jahren 
 publizierten Gedenkbücher für die Opfer der 
Schoa fi nden wir auch eine große Anzahl von 
Opfern, die noch in dem kleinen schwäbi-
schen Ort Hainsfarth geboren wurden. An 
Hand zweier Familien wollen wir die unter-
schiedlichen Wege aufzeigen, die Hainsfarther 
Juden und ihre Nachkommen gingen auf dem 
Weg in die Welt und später auf der Flucht 
vor den Nazis.

Die Aufhäusers aus Hainsfarth

Familie Aufhäuser kam im 18. Jahrhundert 
von nahe gelegenen Aufhausen nach Hains-
farth, wo sie als Schmußer, Landwirte und 
Fellhändler ihren Lebensunterhalt verdien-
ten. Werner M. Loval (früher Loebl) hat in 
seiner opulent gestalteten Familiengeschich-
te „We were Europeans“ (Jerusalem 2010) 
auch diesen mütterlichen Zweig seiner Fami-
lie erforscht, dessen Mitglieder nach 1861 in 
die USA emigrierten. Der Bruder von Wer-
ner M. Lovals Großvater Hermann, der 1842 
geborene Heinrich Aufhäuser; ging 1855 
nach München, um dort im Bankhaus J. N. 
Oberdoerffer eine Banklehre zu absolvieren. 
Später verheiratete er sich mit Rosalie Ber-
liner, die der Oberdoerfferschen Familie 
 entstammte und gründete 1870 ein eigenes 
Bankhaus Heinrich Aufhäuser, das bis in die 
Nazizeit zu den bedeutenden Geldinstituten 
der bayerischen Hauptstadt gehörte. Wolf-
ram Selig hat in seinem wichtigen Werk „Ari-
sierung in München“ auch das Schicksal der 
Aufhäuser-Bank während der Nazizeit ge-
schildert (Berlin 2004, S. 657–660). Erst 1954 

konnte die Bank wieder den Erben des Soh-
nes Martin Aufhäuser übergeben werden: 
Die Privatbank fi rmiert heute unter dem Na-
men Hauck & Aufhäuser mit Hauptsitz in 
Frankfurt am Main.
Ein anderes wichtiges Mitglied der Familie 
war der 1884 in Augsburg geborene Siegfried 
Aufhäuser, der entgegen den Wegen seines 
Onkels, des Bankiers Heinrich Aufhäuser, 
als Sozialdemokrat, Gewerkschaftler und 
Mitglied des Reichstags wirkte. 1933 wander-
te er über Saarbrücken nach Prag und Paris 
aus, um schließlich 1939 nach New York zu 
emigrieren. 1951 kehrte er nach Deutschland 
zurück. Er ist im jüdischen Friedhof von 
Freiburg im Breisgau bestattet.

Therese Giehse
(*6. 3. 1898 München – 3. 3. 1975 München)

Die bekannte, 1898 in München geborene 
Schauspielerin Therese Giehse, die vor allem 
mit Rollen in den Werken Bertolt Brechts 
(„Mutter Courage“) und Friedrich Dürren-
matts („Die Physiker“, „Der Besuch der al-
ten Dame“) Theatergeschichte schrieb, ent-
stammte der Hainsfarther Familie Gift. Ihre 
Vorfahren waren zumeist Schnittwarenhänd-
ler und Kaufl eute. Die Eltern, der 1849 in 
Hainsfarth geborene Textilwarenhändler Salo-
mon Gift und die 1862 in New York ge borene 
Gertrud geb. Heinemann, waren zu Beginn 
der Siebzigerjahre des 19. Jahr hunderts nach 
München übergesiedelt, wo sie einen Posa-
mentier – Seidenwarenhandel en gros betrie-
ben. Der bekannte Stuttgarter Genealoge der 
schwäbischen Juden, Rolf Hofmann, hat im 
Internet eine interessante Untersuchung der 
Vorfahren Therese Giehses in Hainsfarth und 
Ichenhausen veröffentlicht.
Therese Gift hat ihren Nachnamen in Giehse 
verändert und kam nach Engagements in 
Siegen, Gleiwitz, Landshut und Breslau 1926 
an die Münchner Kammerspiele unter Otto 
Falckenberg. 1933 gründete sie mit ihrer 
Freundin Erika Mann das Kabarett „Die 
Pfeffermühle“ und emigrierte im selben Jahr 
nach Zürich, wo sie auch heute beerdigt ist. 
Nach dem Krieg war Therese Giehse zeit-
weilig Mitglied des Berliner Ensembles von 
Bertolt Brecht. Sie spielte u.a. auch in der be-
kannten Fernsehserie „Münchner Gschich-
ten“ (1974) und in dem Kinofi lm „Lucien La-
combe“ (1973) von Louis Malle.
Im Gedenkbuch der Münchner Opfer des 
Holocaust fi nden sich zahlreiche weitere Na-
men Hainsfarther Juden wie die Gutmanns, 
die Hermanns, die Oberndorfers und die 
Reiters, die Opfer der Schoa wurden. Man-
che verstarben noch in München, wie der 
1846 in Hainsfarth geborene David Kaiser 
oder die 1852 geborene Gertraud Obermei-
er, verheiratete Kohn. Andere wurden, wie 
viele Münchner Juden, am 25. November 

1942 im litauischen Kaunas ermordet oder 
wurden in Theresienstadt Opfer von Unter-
ernährung, Krankheit und der unsäglichen 
Verhältnisse des Ghettos.

Hainsfarth nach 1900

Die Gemeinde verkleinerte sich, wie schon 
erwähnt, immer mehr. Von den 135 Personen 
um 1900 waren im Jahr 1925 nur noch 42 
Menschen übriggeblieben. Für die elektri-
sche Beleuchtung, die man 1916 in die Syn-
agoge einbaute, musste man um eine staat-
liche Unterstützung von 100 Mark bitten. 
Von der sogenannten Kristallnacht vom 9. No-
vember 1938 ist aus Hainsfarth eine  kuriose 
Geschichte im evangelischen Landeskirchli-
chen Archiv in Nürnberg überliefert, die im 
Hainsfarther Beitrag (Eberhardt/Hager) des 
2007 in Lindenberg publizierten ersten Ban-
des der Synagogen-Gedenkbände Bayern 
„Mehr als Steine ...“ veröffentlicht wurde: 
„Die Gemeinde hörte, dass Wassertrüdinger 
SA-Leute unterwegs wären, die Hainsfarther 
Synagoge anzuzünden. Nun riefen sie ihre SA-
Leute zusammen, die Synagoge zu beschützen, 
und diese wachten die ganze Nacht, dass ihr 
kein Schaden geschehe.“ 
Ende 1939 wurden die letzten etwa 17 Juden 
in die sogenannten Judenhäuser Nr. 160 und 
Nr. 64 gepfercht; am 10. August 1942 depor-
tierte man sie ins Vernichtungslager Piaski 
bei Lublin in Ostpolen und ins Ghetto The-
resienstadt. In der Nische des Toraschreins 
der Synagoge befi ndet sich heute eine Tafel 
mit den Namen der letzten Hainsfarther Ju-
den, die Opfer der Nazis wurden.

Nach 1945

Das erhalten gebliebene Synagogengebäude 
in Hainsfarth wurde während der Kriegszeit 
als Lagerhaus für den Flugplatz Heuberg 
und als Getreidelager verwendet; im Jahr 
1950 wurde es von der IRSO zusammen mit 
dem ehemaligen jüdischen Schulhaus an Pri-
vatleute verkauft. Die Synagoge wurde als 
Gemeinschaftsgefrieranlage genutzt, 1963 
gab es den Plan, eine Kirche einzurichten, im 
ehemaligen Schulhaus bestand ein Kinder-
garten.
1978 kaufte die Gemeinde Hainsfarth das 
 Synagogengebäude und nutzte es als Bauhof. 
1989 begannen die Restaurierungsarbeiten 
zur Renovierung der Hainsfarther Synagoge, 
die letztlich die zentrale Gedenkstätte für die 
Juden im Ries wurde. Bewusst wurde der 
 Toraschrein von der Renovierung ausgelas-
sen und soll „als Wunde von der Schändung 
der Synagoge Zeugnis geben“. Auf einer Ge-
denktafel danken einige ehemalige Hains-
farther Juden dem ehemaligen Bürgermeister 
Max Engelhardt für seine Verdienste um die 
Renovierung der Synagoge.
Heute werden vom „Freundeskreis Synagoge 
Hainsfahrt“ vor allem Kultur- und Gedenk-
veranstaltungen sowie Führungen interes-
sierter Besucher und Nachkommen ehemali-
ger Hainsfarther Juden durchgeführt. Es 
wird auch geplant, das ehemalige Schulhaus 
als Gedenkstätte mit Ausstellung oder als 
mobiles Klassenzimmer einzurichten. Heute 
stehen und liegen die liebevoll hergestellten 
Ausstellungstafeln über die Geschichte der 
Juden im Ries noch ungeordnet im Synago-
gengebäude; es ist zu hoffen, dass sich hier 
noch einiges bewegt.Therese Giehse in Dürrenmatts „Die Physiker“.



26  Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 120/2012

BUCHBESPRECHUNGEN

Die Juden in Franken
Fürth galt einmal als fränkisches Jerusalem. 
Die Stadt hatte keinen Zionsberg und kei-
nen Tempel, aber eine lebendige jüdische 
Gemeinde und vielfältige Gelehrsamkeit, 
die sie zu einem besonderen Anziehungs-
punkt machte. Nun war es nicht so, dass jü-
dische Ansiedlungen in Franken von Massa-
kern verschont geblieben wären. Der Rint-
fl eisch-Aufstand und das Armleder-Pogrom 
forderten einen hohen Blutzoll. Die Vertrei-
bung der Juden aus den Reichsstädten im 
Spätmittelalter bedeutete nicht nur für 
München und Augsburg, sondern auch für 
die großen fränkischen Zentren Nürnberg, 
Würzburg und Rothenburg ob der Tauber 
das Aus. Doch nach dem Dreißigjährigen 
Krieg kam es in den reichsritterschaftlichen 
und bischöfl ichen Territorien in Franken 
und Schwaben zur Wiederansiedlung. Dar-
aus entwickelte sich ein Landjudentum, das 
die Bewahrung des Eigenen in überlebens-
fähiger Nachbarschaft mit den Christen 
rings herum meisterte. Zahlreiche jüdische 
Waldfriedhöfe, verborgen im fränkischen 
Hinterland, zeugen noch heute von der 
 einstigen Bevölkerungsdichte. Die Talmud-
schule in Fürth genoss im 18. Jahrhundert 
einen solchen Ruf, dass sie auch christliche 
Studenten und Gelehrte wie Johann Chris-
toph Wagenseil (1633–1705) anzog.

Die Gründung des Königreichs Bayern 1806 
brachte dann aber erst mal eine Verschlech-
terung. Denn 1813 trat ein sogenanntes Ju-
denedikt in Kraft, das bereits errungene 
Rechte aufhob. Es kam zu einer Beschrän-
kung der jüdischen Einwohnerzahl sowie 
zur Schließung jüdischer Schulen. Für die 

Erforschung rabbinischer Traditionen
Jedes Buch braucht einen Titel, damit man 
es von anderen unterscheiden kann, wenn 
man diese Publikation als Quelle angeben 
will. Aus sachlichen Gründen ist es bei ei-
nem Sammelband von disparaten Artikeln 
mitunter nicht leicht, dem Buch einen pas-
senden Titel zu geben. Rabbiner Dr. Meir 
Raffeld, der an der Bar-Ilan-Universität Ju-
daistik lehrte und heute in Merkas Schapira 
(Israel) lebt, stand vor einem solchen Pro-
blem, und er hat eine elegante Lösung ge-
funden. Wie zahlreiche rabbinische Autoren 
vor ihm, hat er sich für einen kurzen Titel 
entschieden, in dem sein Vorname erwähnt 
ist: „Netive Meir“ (Meirs Pfade). 
Was hat es mit dem im Titel erwähnten „Pfa-
den“ auf sich? Ein Blick auf das Inhaltsver-
zeichnis zeigt uns, dass der Autor seine wis-
senschaftlichen Arbeiten nach Themenkrei-
sen geordnet hat, die man auch als Pfade be-
zeichnen kann. Von vier Forschungsgebieten 
ist im Inhaltsverzeichnis die Rede. Das erste 
Kapitel enthält nur fünf Studien zur Bibel-
exegese. Wesentlich umfangreicher ist der 
zweite Abschnitt: hier fi nden wir achtzehn 
Studien über Liturgie und Feiertage. Der 
dritte „Pfad“, bestehend aus fünfzehn Texten, 
handelt vom polnischen Judentum. Raffeld 

hat seine Doktorarbeit über Rabbiner Schlo-
mo Luria (1510–1574) geschrieben und hat 
später mehrfach Ansichten und Entschei-
dungen dieses Gelehrten dargestellt. Im 
vierten und letzten Abschnitt fi ndet man 
neun Texte, die von Autoren und Büchern 
handeln. Erwähnenswert ist, dass sowohl 
auf der Vorder- als auch auf der Rückseite 
des vorliegenden Bandes Umschläge hebräi-
scher Werke abgebildet sind – das zeigt dem 
Leser schon auf den ersten Blick, dass er ein 
Buch über rabbinische Literatur vor sich hat. 
Im Rahmen einer Buchanzeige ist es weder 
erforderlich noch möglich, die Fülle des be-
handelten Materials zu referieren. Wir ha-
ben ohne Zweifel wichtige Beiträge zur Klä-
rung verschiedener Sachverhalte vor uns. 
Der Autor greift bestimmte Probleme auf, 
verweist auf die Arbeiten anderer Forscher 
und fasst dann die Ergebnisse seiner eige-
nen Untersuchungen zusammen. Oft hebt er 
verschiedene rabbinische Traditionen vonei-
nander ab. 
Zur Illustration sei hier ein einziges Beispiel 
angeführt, und zwar aus der allerersten Stu-
die des Bandes. Da geht es um eine vieldis-
kutierte Stelle im klassischen Kommentar 
von Raschi zur Tora (Exodus 9,14). Raffeld 

zeigt ins Detail gehend auf, welche Lösungs-
versuche im mittelalterlichen Deutschland 
und welche später in Polen entwickelt wor-
den sind. Ganz zum Schluss seiner Abhand-
lung lässt Raffeld uns wissen, wie er die Sa-
che sieht: Weil Nachmanides in seinem Tora-
Kommentar auf die sehr problematische Be-
merkung von Raschi überhaupt nicht re-
agiert, habe er vermutlich eine andere (un-
problematische) Lesart vor sich gehabt als 
die späteren Autoren.
Für seinen Sammelband hat der Autor eine 
kurze Einleitung verfasst, in der er einigen 
Leuten dankt, die ihm bei seiner Arbeit ge-
holfen haben. Er hebt besonders die Unter-
stützung seiner Frau Ayala hervor, der er 
diesen Band gewidmet hat. Auch bringt 
Raffeld im Anhang einige Ergänzungen und 
Korrekturen zu den eigenen Studien, und er 
kündigt weitere Veröffentlichungen an. 
Nicht unerwähnt soll das Vorwort von Pro-
fessor Daniel Sperber bleiben, der mit dem 
Autor intensiv zusammengearbeitet hat und 
das Erscheinen von „Netive Meir“ mit war-
men Worten begrüßt.                 Yizhak Ahren

Meir Raffeld, Netive Meir. Merkas Schapira 5773. 
456 Seiten.

einen wurde die Judenmatrikel Auslöser für 
die Auswanderung, vor allem in die „golde-
ne Medine Amerike“. Als berühmtes Bei-
spiel gilt Levi Strauss (1829–1902) aus dem 
oberfränkischen Buttenheim bei Bamberg, 
der 1847 auswanderte. Für die anderen war 
es der Ansporn zum Kampf um bürgerliche 
Gleichberechtigung. Der Fürther Rabbiner 
Dr. Isaak Loewi (1801–1873) wurde zu ei-
nem Vorreiter der Emanzipation mit Got-

tesdienstreform und Einbau einer Orgel in 
der Synagoge.
Gerade der alte Jüdische Friedhof in Fürth 
spiegelt die Geschichte der fränkischen Ju-
den sehr anschaulich wider. Angelegt wurde 
er 1607, und er wuchs bis 1906 auf etwa 
20.000 Quadratmeter an. 1934 wurde die 
südwestliche Ecke „zum Zweck einer Stra-
ßenregulierung“ abgetrennt. Eine Bombe im 
Zweiten Weltkrieg zerstörte viele Gräber; 
1944 fi elen weitere Gräber der Anlage eines 
Löschwasserbeckens  zum Opfer. Und doch 
erinnern viele Grabsteine noch immer an 
Familien, die weit über die Grenzen Fürths 
und Frankens hinaus Bekanntheit erlangten 
wie etwa das Ehepaars Hajum Hirsch und 
Hannah Ullmann, die sich in Ullstein um-
benannt hatten. Ihr jüngster Sohn Leopold 
schaffte den Aufstieg vom Papierhandel zum 
Medienkonzern in Berlin. 

Berühmt wurden auch andere Söhne der 
Stadt Fürth: Jakob Wassermann (1873–1934) 
war einer der erfolgreichsten Schriftsteller 
seiner Zeit. Viele seiner Erzählungen spie-
geln seine Verbundenheit mit seiner fränki-
schen Heimat wider, wie zum Beispiel „Die 
Juden von Zirndorf“ (1897) und „Fränki-
sche Erzählungen“ (1925). 1923 kam Heinz 
Alfred Kissinger zur Welt, der nach dem 
Ausschluss des Vaters vom Lehrerberuf und 
nur wenige Monate nach seinem eigenen 
Realschulabschluss in die Vereinigten Staa-
ten emigrierte. Unter dem Namen Henry 
Kissinger avancierte er zum Harvardpro-
fessor und Sicherheitsberater, zum amerika-
nischen Außenminister und Friedensnobel-
preisträger. 
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Das Buch, das im englischen Original The 
Unmaking of Israel (die Aufhebung Israels) 
heißt, wird vom Verlag, der schon Avraham 
Burgs unseliges Machwerk Hitler besiegen  
publizierte, in der unverkennbaren Absicht, 
den Bestseller von Tilo Sarrazin Deutsch-
land schafft sich ab nachzuahmen, mit Israel 
schafft sich ab betitelt. Ein Schelm, wer Bö-
ses dabei denkt.
Der in den USA geborene Autor einiger Bü-
cher zum Thema und einer Biographie Jiz-
chak Rabins ist Journalist und Blogger, kein 
Wissenschaftler. Das ist an seinem populär-
wissenschaftlichen Stil zu merken, der der 
Lesbarkeit dieser polemischen Darstellung 
israelischer Geschichte und Gegenwart al-
lerdings zugute kommt. Eindeutig dem lin-
ken politischen Lager Israels zugehörig, in-
terpretiert der Autor die meist unbestritte-
nen Fakten in seinem Sinn, sich vor allem 
auf  Materialien und Beratung seitens der 
Gruppen wie Team Settlement Watch, Sha-
lom Achschaw (Frieden jetzt) und Bimkom 
(Anstatt) stützend. Mit einer Klage vor dem 
Obersten Gerichtshof  erzwang er vom Ar-
chiv der israelischen Streitkräfte die Her-
ausgabe von geheimen Unterlagen  über „die 
Besiedlung in den besetzten Gebieten“, die 
in diese Arbeit eingefl ossen seien.
Gorenberg, der sich auf einschlägige, nicht 
selten antizionistische Sekundärliteratur be-
zieht, referiert die den meisten Kennern der 
Materie wohl vertrauten geschichtlichen Be-
gebenheiten, allerdings tendenziös präsen-
tiert, denn wie soll man die Tatsache sonst 
interpretieren, dass der israelische Unab-
hängigkeitskrieg hier über weite Strecken 
nebulös, missverständlich und gar als von 
den Juden verursacht dargestellt wird:  „Noch 
unmittelbarer war es [Israel] das Kind der 
Entscheidung der Vereinten Nationen vom 
29. November 1947, Palästina in einen jüdi-
schen und einen arabischen Staat aufzutei-
len. Für den überwiegenden Teil der zionis-
tischen Führung bedeutete Teilung die in-
ternationale Anerkennung des jüdischen 
Rechts auf einen eigenen Staat. Für die pa-
lästinensischen Araber bedeutete dieselbe 
Entscheidung, dass ausländische Mächte ‚in 
einem Akt der Aggression‘ einen ‚jüdischen 
Staat auf arabischen Boden‘ erzwangen. So 

wurde Israel aus dem Krieg geboren – zuerst 
mit den palästinensischen Arabern, dann 
mit den benachbarten arabischen Staaten.  
Für die Palästinenser war dieser Krieg die 
nakba, die Katastrophe, in deren Verlauf die 
meisten Araber fl ohen oder aus dem Land, 
aus dem bald Israel werden sollte, vertrieben 
wurden; für die israelischen Juden war es 
ein traumatischer Krieg ums Überleben“   
(S. 14). Was für ein Krieg es war, wer ihn 
wann gegen wen geführt hat und was seine 
blutige Saat für den Yishuv bedeutete, wird 
mit keinem Wort erwähnt.
Erst auf Seite 53  wird der Autor etwas ge-
nauer, jedoch nicht minder tendenziös. Sei-
ne Sicht ist, sagen wir, originell: „Die Ge-
fechte zwischen Arabern und Juden in Pa-
lästina waren am selben Tag ausgebrochen, 
als die Vereinten Nationen die Teilung 
 billigten, und stetig eskaliert. Es war ein 
Krieg zwischen Volksgruppen, nicht zwi-
schen Staaten. Beide Seiten waren davon 
überzeugt, dass es für sie um Leben und Tod 

ging.“ Fairerweise muss man erwähnen, dass 
Gorenberg bei aller Kritik an den israeli-
schen Zuständen weniger radikal antizionis-
tisch als viele seiner Referenzen ist, denn 
neben der Erwähnung der jüdischen Exzes-
se gegen die Araber in Erez Israel ver-
schweigt er nicht völlig auch die arabischen 
Gräueltaten an den jüdischen Bewohnern 
und versucht, die Geschichte des Konfl ikts 
einigermaßen objektiv darzustellen.
Gorenberg schildert die innerjüdischen Aus-
einandersetzungen zwischen gemäßigten und 
radikalen Kräften – etwa zwischen David Ben 
Gurion auf der einen und Ze’ev Jabotinsky so-
wie Menachem Begin auf der anderen – und 
die Spaltung innerhalb der jüdischen Milizen, 
der Hagana und dem Irgun sowie Lechi. Der 
innerjüdische Konfl ikt, der in der Episode 
um das Schiff „Altalena“ kulminierte, wird 
als der eigentliche Beginn der Staatlichkeit 
angesehen. Die israelische Demokratie, so 
der Autor, begann mit den Wahlen vom 25. 
Januar 1949 und wurde 1953 gefestigt, als  
das Verbot der Zeitungen der Kommunisti-
schen Partei Kol Ha’am (Volksstimme) und 
ihrer arabischsprachigen Schwester „Al-Itti-
had“ (Die Einheit) durch die Regierung Ben 
Gurions, vom Obersten Gericht unter dem 
Vorsitz von Richter Shimon Agranat wieder 
aufgehoben wurde. Dass diese Zeitungen, als 
stalinistische Vasallen der Sowjetunion im 
Kalten Krieg, eine antiisraelische und anti-
westliche Hetze betrieben haben, wird von 
ihm nicht erwähnt.
Gorenberg, der seit 1977  in Jerusalem lebt, 
sieht, wie viele andere linksgerichtete Israe-
lis, die Demokratie und die Existenz des 
Staates Israel durch mehrere Entwicklungen 
gefährdet: Zum einen durch die Besatzung 
arabischen Landes, die schlechte Behand-
lung der Palästinenser durch israelische Sol-
daten und Behörden, deren zahlreiche Ge-
setzesbrüche, sowie durch das Bestehen und 
vor allem durch den fortschreitenden Aus-
bau illegaler jüdischer Siedlungen im West-
jordanland. „Durch ihre Partnerschaft mit 
strenggläubigen Siedlern haben säkulare 
 Politiker für die radikal-religiöse Indoktri-
na  tion einer neuen Generation gesorgt. Erst 
jetzt, wo diese Generation erwachsen wird, 
treten die gefährlichen Auswirkungen dieser 

Israel schafft sich nicht ab

Im Holocaust ging das fränkische Land-
judentum vollkommen zugrunde. Von den 
etwa 3000 Juden nach 1945 in der amerika-
nischen Zone in Nordbayern hatten nur we-
nige Wurzeln in Franken. Ausnahmen wa-
ren Rückkehrer wie David Schuster (1910–
1999), geboren in Bad Brückenau, der 1956 
aus Israel nach Würzburg zurückkam,  und 
Arno Hamburger, der im Mai 1945 als 
22-jähriger Soldat der Jüdischen Brigade 
seine Eltern in Nürnberg wieder fand, wo sie 
in einem Raum neben der Leichenhalle auf 
dem Jüdischen Friedhof hausten.
Vor 1933 soll es annähernd 200 Gemeinden 
in Bayern gegeben haben, die meisten davon  
in Mittel- und Unterfranken. Ihr rascher 
Untergang hing mit der Exekutierung anti-
jüdischer Bestimmungen in Bayern gewis-
sermaßen in vorauseilendem Gehorsam zu-
sammen, das heißt, judenfeindliche Maßnah-
men wurden oft schon angewendet, bevor sie 

amtlich überhaupt vorgeschrieben waren. 
Zwei Drittel der fränkischen Juden gelang 
die Flucht aus Deutschland, manchmal nicht 
weit genug und stets restlos geplündert und 
enteignet. Ein Drittel wurde deportiert, was 
in vielen Bildern dokumentiert ist.

Im Juli 2007 gab es im Kulturzentrum Sha-
lom Europa der Israelitischen Kultusge-
meinde Würzburg eine Tagung zur Ge-
schichte der Juden in Franken. Der Lehr-
stuhl für Jüdische Geschichte und Kultur an 
der Ludwig-Maximilians-Universität koope-
rierte eng mit dem Jüdischen Museum Fran-
ken in Fürth. Die Tagungsbeiträge beschäf-
tigten sich u. a. mit den Themen: „Eine 
 fränkisch-jüdischen Geographie“, „Die Me-
morbücher“, „Judenwege in Franken“,  „Fa-
miliengeschichte der Ortenaus“, „Jüdische 
Displaced Persons in Franken 1945 bis 
1949“ und „Der Wiederaufbau der jüdi-

schen Gemeinden Frankens“. Alle Beiträge 
sind nachzulesen in dem von Michael Bren-
ner und Daniela F. Eisenstein herausgege-
benen Band „Die Juden in Franken“. Nam-
hafte Autoren wie Audrey Pomerance, 
Edith Raim, Ittai J. Tamari, Jim G. Tobias 
und viele andere garantieren eine informa-
tive und anschauliche Lektüre. Selten ist mir 
ein Buch über Regionalgeschichte unterge-
kommen, das so viele verschiedene Aspekte 
eröffnet. Was die Zukunft bringen wird, ist 
natürlich offen. Nicht umsonst überschreibt 
der Historiker Michael Brenner seinen eige-
nen letzten Beitrag im Buch mit den Worten 
„Neubeginn mit Fragezeichen“. 

Ellen Presser

Michael Brenner, Daniela F. Eisenstein (Hrsg.): Die 
Juden in Franken, 295 S., Oldenbourg Verlag, Mün-
chen 2012.
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Der Geschichtsbogen in diesem Buch über 
die Kitzinger Judengemeinde spannt sich 
von den Anfängen im Königreich Bayern 
seit dem sog. „Judenedikt“ 1813 über die 
Gemeindegründung 1865 und die Entwick-
lung im Kaiserreich und in der Weimarer 
Republik bis zur Verfolgung und Vernich-
tung im NS-Staat. Bemerkenswert an den 
Anfängen ist, dass ab 1861, nach der Ausset-
zung der Matrikelbestimmungen des Edikts, 
zwei Kitzinger Bürgermeister die Zuwande-
rung wohlsituierter Juden förderten, um 
dem darniederliegenden örtlichen Weinhan-
del neue Impulse zu vermitteln. Die Erwar-
tungen erfüllten sich. Ab 1864 fl orierte dank 

des Zuzugs von tüchtigen jüdischen Kauf-
leuten das als „freigegebenes Handelsgewer-
be“ eingestufte Weinhandelsgeschäft wie-
der, und die Stadt gewann dank der An-
strengungen z. B. der Weingroßhandlungen 
Fromm, Hellermann, Meuschel und Ro-
senthal ihr deutschlandweites Renommee 
als Weinmetropole zurück. Genau schildert 
der Verfasser die wirtschaftlichen Umstän-
de und die lokalpolitischen und sozialen Be-
gleiterscheinungen dieses Erfolgs der jüdi-
schen Bürger: sie wirkten in öffentlichen 
Gremien mit und erhielten für ihre kauf-
männischen Fähigkeiten und bürgerlichen 
Tugenden Orden und Titel.

Nahezu zeitgleich mit dem Zuzug wurde 
1865 die israelitische Kultusgemeinde ge-
gründet. Höhepunkt des von orthodoxer 
Ob servanz gekennzeichneten Gemeindele-
bens war die Einweihung der prächtigen  
Syna goge 1883. Doch die Feierlichkeiten 
ebenso wie der Alltag waren überschattet 
von den allseits herrschenden antijudaisti-
schen und antisemitischen Strömungen, de-
ren sich die Kitzinger Judenheit durchaus 
bewusst war, als sie z. B. 1891 vergebens ver-
suchte, einen Auftritt des notorisch juden-
feindlichen  Hofpredigers Alfred Stoecker 
am Ort zu verhindern. Erstaunlich breitge-
fächert ist seit den Anfängen das Aufgaben-
feld des Kitzinger Distriktrabbiners Imma-
nuel Adler, der zwischen 1868 und 1911 als 
Kultusbeamter in durchaus gestrenger Wei-
se die religiöse Aufsicht über die Rabbinats-
gemeinden führte.

Insgesamt zeichnet sich das Kapitel zum 
Kaiserreich wie das zur Weimarer Republik 
durch profunde Kenntnis der lokalen Ver-
hältnisse aus, die mit sicherer Hand in allge-
mein historische Abläufe eingewoben wer-
den. Die Stimmungslage in Unterfranken 
wird anschaulich gekennzeichnet, untermau-
ert durch Zeugnisse aus örtlichen und regio-
nalen Beständen. Die Beschreibung der Ak-
tivitäten der deutschvölkischen Gruppe um 
Andrea Allendt, die Kommentierung der In-
szenierung des Manauer Knabenmords und 
des Habima-Skandals in Würzburg stehen 
exemplarisch für das Klima, das die diver-
sen völkischen und nationalsozialistischen 
Hetzkampagnen erzeugten. Auch die unter 
der evangelischen Pfarrerschaft des Kitzin-
ger Dekanats schwelende Judenfeindschaft 
wird dokumentiert. 
Gleichwohl ging das jüdische Gemeinde leben 
weiter. Die zahlreichen religiös-sozialfürsor-
gerischen Aktivitäten und die vielen Vereins-
gründungen dienten dem inneren Zusam-
menhalt und der Aufrechterhaltung und Pfl e-
ge des orthodoxen Judentums und sollten, 
besonders bei den Ortsgruppen des „Central-
vereins“ und des „Reichsbunds“, die Abwehr 
des Nationalsozialismus stärken. Sich ab-
zeichnende, aufgrund der Wirtschaftslage 
notwendige Veränderungen innerhalb der 
Berufsstruktur der jüdischen Bürger – z. B. 
Verringerung der Handels berufe im Agrar-
sektor, Umorientierung auf akademische Be-
rufe – wurden, wie der Verfasser nachweist, 
durch die politischen Ereignisse gestoppt. 

Kitzinger Gemeindegeschichte

Politik zutage“, denn „der Staat verurteilt 
die Rechtsbrüche in der Westbank. Doch er 
reicht den Verursachern dieser Gesetzesver-
stöße häufi g die Hand und beendet sein ge-
heimes Einverständnis mit den Siedlern 
nicht.“ Ferner diagnostiziert Gorenberg: 
„Ein großer Teil der Kampftruppen besteht 
heute aus Unterstützern der Siedlungen. Sie 
sind das Rückgrat der Armee.“
Eine weitere gravierende Gefährdung israe-
lischer Demokratie sieht er in der nicht voll-
zogenen Trennung zwischen Staat und Reli-
gion. Nicht nur, dass die Ultraorthodoxie 
das Ehe- und Familienrecht bestimme [wo-
bei bis vor Kurzem noch keine Rede vom 
Militärdienst für ultraorthodoxe Männer 

war], sondern auf der politischen Ebene das 
„Bündnis des Staates mit den religiösen 
Siedlern“ die Ausrichtung des Zionismus in 
die ideologische Ecke des „Groß Israel“ und 
des Gusch Emunim verlagert, weg von den 
positiven, liberalen Werten des Zionismus.                                                                                                                                       
An einer innerisraelischen Auseinanderset-
zung unter Intellektuellen, die für oder ge-
gen die Politik der Regierung sind, weil sie 
sich um ihr Land Sorgen machen, ist nichts 
auszusetzen, im Gegenteil, sie sind ein Zei-
chen einer funktionierenden Demokratie. 
Warum diese jedoch für das deutsche Publi-
kum interessant sein sollte, das im Trockenen 
sitzt und dennoch, wie aktuelle Untersuchun-
gen bezeugen, stark antisemitisch und anti-

israelisch eingestellt ist, ist nicht ersichtlich. 
Die Bürgerkriege und der Terror in den ara-
bischen Ländern mit einer dramatischen Op-
ferbilanz scheinen die deutschen Leser weni-
ger anzugehen. Bücher wie diese, die den 
Verlagen zwar einen gewissen fi nanziellen 
Gewinn versprechen, klären weniger auf als 
dass sie ein einseitiges und feindseliges Bild 
der israelischen Geschichte und Gegenwart 
vermitteln,  welches ausschließlich der radi-
kalen pro-palästinensischen Propaganda 
dienlich ist. Man könnte meinen, es steckt 
eine Methode dahinter.         Elvira Grözinger   

Gershom Gorenberg, Israel schafft sich ab, 316 S., 
Campus Verlag Frankfurt/New York 2012

Beachten Sie zu diesen Büchern
auch unseren Beitrag

„Ein wirklich bemerkenswertes Timing“
auf Seite 16.
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Das jüdische Köln
Wen verbinden wir mit Köln, der einzigen 
Millionenstadt am Rhein? Vielleicht die 
Komponisten Jacques Offenbach und Ferdi-
nand Hiller? Oder Karl Marx, der hier 
1842–1843 für die „Rheinische Zeitung“, 
nach Rückkehr aus dem Pariser Exil 1848–
1849 als Chefredakteur der „Neuen Rheini-
schen Zeitung“ arbeitete? Oder denken wir 
an den Schriftsteller und Philosophen Mo-
ses Hess, in dessen Schrift „Rom und Jeru-
salem“ eine jüdische Nationalbewegung be-
fürwortet wird, eine Idee, die ein führender 
deutscher Zionist, der Kölner Max Boden-
heimer weiterführen sollte? Die Bankiers-
familie Oppenheim, aus der der Orientalist 
Max Oppenheim hervorging? Oder den 
Kaufhausgründer Leonhardt Tietz? Sie und 
viele mehr sind mit Köln verbunden; sie  
sind  Repräsentanten des neuzeitlichen jüdi-
schen Bürgertums des 19. Jahrhunderts, des-
sen Wirkung bis weit ins 20. Jahrhundert 
reicht.

Wer sich auf die Spuren der Geschichte der 
Juden in Köln begeben will, der kann jetzt 
zurückgreifen auf eine kompakte, mit 800 
Abbildungen reich bebilderte, alle wichtige 
Literatur und eine Fülle neuer Quellen aus-
wertende Publikation von Barbara Becker-
Jákli. 
Die Historikerin beschäftigt sich im NS-Do-
kumentationszentrum der Stadt Köln seit 
vielen Jahren mit jüdischer Stadtgeschichte. 
Sie veröffentlichte u.a. zu den Juden in 
Brühl (1988), Lebensgeschichten jüdischer 
Kölnerinnen und Kölner (1993) und zum jü-
dischen Krankenhaus (2004). 
In dem jetzt vorliegenden jüdischen Stadt-
führer werden 1700 Jahre jüdischer Ge-
schichte seit der Römerzeit in sechs Touren 
dargestellt, denen jeweils eine systematische 
Einleitung vorangestellt wird. Die erste 
Tour führt insbesondere auf römische und 
mittelalterliche Spuren, u.a. auf die vermu-
teten Reste einer Synagoge aus der Römer-
zeit und die gut erhaltene Mikwe aus dem 

Mittelalter sowie ein sog. Judenschreinsbuch 
aus dem 13. und 14. Jahrhundert, wohl die 
bedeutendste Sammlung hebräischer Ur-
kunden aus dieser Zeit. Drei Touren folgen 
zeitlich dem jüdischen Leben  von der Wie-
deransiedlung von Juden im Jahre 1798 bis 
zur Gegenwart. Diese Geschichte erzählt 
die Autorin mit Hilfe ganz unterschiedlicher 
Quellen: Faksimiles von zeitgenössischen 
Briefen, Tagebüchern und Erinnerungen 
ebenso wie Abbildungen von Gemälden, 
Skulpturen, Gerätschaften, Postkarten und 
Schriftquellen aus mehreren Jahrhunderten. 
Auf solche Quellen greift sie auch in den 
Touren fünf und sechs zurück, die die Ge-
schichte von zwei erst 1888 nach Köln einge-

meindeten Ortsteilen, Deutz und Ehrenfeld, 
darstellen. An diesen Stadtteilen lassen sich 
zentrale historische Entwicklungen zeigen, 
etwa die des jüdischen Wohlfahrtswesens 
mit dem Israelitischen Asyl – einem Kran-
ken- und Altenheim – in Ehrenfeld oder die 
noch heute bedeutende Messe Deutz. In den 
Jahren 1939–1945 aber war sie Lager für 
Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge, Depor-
tationssammellager für Sinti und Roma 
1940 und ab 1941 für Juden aus Köln und 
der gesamten Region. Insbesondere auf die 
Zeit des Nationalsozialismus bezogen fl ießt 
die Auswertung einer besonderen Quellen-
sorte ein: Die schriftlich oder mündlich er-
innerte Geschichte auch der kleinen Leute. 
Damit rückt die Geschichte von Verfolgung, 
Vertreibung und Ermordung der Kölner Ju-
den in ganz Europa in den Blick.
In einem letzten Teil werden jüdische Ein-
richtungen, wie die Synagogen-Gemeinde 
Köln und andere jüdische religiöse Gemein-
schaften und Einrichtungen zur jüdischen 
Geschichte und Kultur, wie die Germania 
Judaica oder die Archäologische Zone, vor-
gestellt, ebenso der Bundesverband Infor-
mation und Beratung für NS-Verfolgte e.V. 
und das NS-Dokumentationszentrum der 
Stadt Köln. Im Anhang werden u.a. Litera-
turtipps gegeben und verdienstvoller Weise 
ein Glossar sowie ein Sach-, Namens- und 
Ortsregister geboten.
Das gut lesbar geschriebene Buch öffnet die 
Augen für vieles, was auf dem ersten Blick 
verborgen bleibt, und es ist damit auch eine 
Schule des Sehens, mit Hilfe derer wir hin-
ter und unter die Oberfl äche einer Stadt zu 
dringen vermögen – in jeder Hinsicht also 
eine wichtige Publikation dieses Jahres, de-
ren 2. Aufl age schon in Vorbereitung ist.

Angela Genger

Barbara Becker-Jákli: Das Jüdische Köln. Ge-
schichte und Gegenwart. Ein Stadtführer, 400 S.,  
Emons Verlag, Köln 2012.

Lediglich im Weingroß- und Weintransport-
handel expandierten und fl orierten drei Kit-
zinger Unternehmen trotz Wirtschaftskrise 
weiter, darunter die Firma Fromm, die ihren 
Sitz 1929 nach Bingen verlegte. 

Selten fi ndet sich in einer Lokalstudie eine 
so ausführliche und gründliche Analyse der 
Republikjahre, bei der sich die Perspektive 
gleichzeitig konsequent auf die jüdische Prä-
senz richtet. Vieles kann hier als Vorverweis 
auf die Jahre der Verfolgung und Vernich-
tung im NS-Staat gelesen werden. Gleichzei-
tig deckt dieser analytische Ansatz beson-
ders eindrucksvoll auf, wie viel an wirt-
schaftlichem, sozialem und geistig-kulturel-
lem Potential in Kitzingen zerstört wurde 
und wie groß der Verlust an menschlichen 
Qualitäten war, als die Nazis ab 1933 ihr 
Zerstörungswerk unter den jüdischen Bür-
gern begannen und fanatisch und radikal bis 
1943 weiterführten. 
 
Beeindruckend ist, wie die jüdischen Bürger 
sich anstrengten, weiterhin mit Würde und 
Anstand ihren Glaubenspfl ichten nachzu-

kommen, wie sie bemüht waren, die jüdi-
schen Schul- und Bildungseinrichtungen ge-
gen das NS-Regime zu verteidigen, den 
Schikanen im Alltag  auszuweichen und den 
sozialen Zusammenhalt zu bewahren. Liest 
man die unterfränkischen Vorspiele zum 
Novemberpogrom 1938 und dessen schauer-
liche Kitzinger Inszenierung, so drängt sich 
die Auffassung auf, hier seien besonders 
perfi de Kräfte am Werk gewesen. In dieses 
Bild fügt sich, dass wenig an Zivilcourage 
und Beistand für die Verfolgten unter den 
„Deutschblütigen“ zu fi nden war.

Die in dem Kapitel „Briefe aus der Be-
drängnis“ zum Teil erstmals veröffentlichten 
persönlichen Briefe aus dem Umfeld Kitzin-
ger Juden an bereits Ausgewanderte zeigen, 
welche Gefühle die Verzweifelten be-
herrschten: Angst vor weiter zunehmenden 
Repressalien, Einsamkeit und Hoffnungs-
losigkeit. Die Motive für begangene Selbst-
morde im Vorfeld der Deportationen weisen 
in die gleiche Richtung. Eingehend berich-
tet der Verfasser über die dem November-
pogrom und dem Kriegsausbruch folgenden 

Geschehnisse. Die Deportation der Kitzinger 
Juden in die Transitghettos von Izbica und 
Theresienstadt und ihre Vernichtung wird 
durch Fakten belegt. Auch hier bewährt sich 
die Darstellungsweise, zwischen exakter Do-
kumentation und selbsterklärenden Zeug-
nissen zu wechseln und dabei jeweils die 
 jüdische Sache im Vordergrund zu halten. 
Briefe, Fotografi en etc. verdeutlichen die 
menschliche Dimension der Katastrophe.

Das Buch richtet sich an eine breite Leser-
schaft. Wegen seiner Schwerpunktsetzung 
ist es ebenso ein besonders wichtiger, unver-
zichtbarer Beitrag zur unterfränkischen und 
allgemeinen jüngeren Zeitgeschichte. Hohes 
Engagement für das Thema und fundiertes 
Fachwissen zeichnen das Buch von Elmar 
Schwinger, einem ausgewiesenen Regional-
historiker und  ehemaligem Lehrer, durch-
gängig aus.            Elisabeth Fuchshuber-Weiß

Elmar Schwinger: Von Kitzingen nach Izbica. Auf-
stieg und Katastrophe der Israelitischen Kultus-
gemeinde Kitzingen, 671 S., Sauerbrey Verlag (Schrif-
ten des Stadtarchivs), Kitzingen 2009.
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GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG JÜDISCHER KULTUR UND TRADITION E.V.

Zum vierten Mal verlieh die Gesellschaft 
zur Förderung jüdischer Kultur und Tradi-
tion e.V. den nach ihrem Gründer benann-
ten Simon-Snopkowski-Preis. Im voll be-
setzten Kaisersaal der Münchner Residenz 
konnte Ilse Ruth Snopkowski, die Witwe 
von Simon Snopkowski sel. A. und Vorsit-
zende der Gesellschaft zur Förderung jüdi-
scher Kultur, den Schirmherrn des Abends, 
Ministerpräsident Horst Seehofer, begrü-
ßen. Der Kaisersaal werde nur  bei „heraus-
ragenden Ereignissen“ in Dienst genom-
men – die Preisverleihung sei ein solches 
 Ereignis, bemerkte der Schirmherr zu Be-
ginn seiner Festansprache. Des Weiteren 
 betonte er, dass zur Gestaltung einer men-
schenwürdigen Zukunft in Frieden und 
Freiheit eine stetige Erinnerung an die Ver-
brechen der nationalsozialistischen Diktatur 
nötig sei. 
Hochkarätige Vertreter des Staates wurden 
von Ilse Ruth Snopkowski begrüßt, so die 
Präsidentin des Bayerischen Landtags Bar-
bara Stamm mit zahlreichen Abgeordneten 
und der Präsident des Bayerischen Verfas-
sungsgerichtshofs, Dr. Karl Huber. Dr. Josef 
Schuster, Präsident des Landesverbandes 
der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern 
und Vizepräsident des Zentralrats der Juden 
in Deutschland, war als oberster Vertreter 
der Juden Bayerns ebenso gekommen wie 
seine Vizepräsidentin Ilse Danziger aus Re-
gensburg und Anna Zisler aus Straubing. 
Die Israelitische Kultusgemeinde München 
war vertreten durch ihre Präsidentin, Dr. 
h.c. Charlotte Knobloch, sowie zahlreiche 
Vorstandsmitglieder, unter ihnen der Sohn 
von Simon Snopkowski sel. A. und Ilse Ruth 
Snopkowski, Dr. med. Peter Snopkowski. Er 

Simon- Snopkowski-Preis 2012 –
Modell für ein gelungenes Miteinander

Ehrenpreis für Hans-Jochen und Bernhard Vogel 

gehört auch dem Vorstand der Gesellschaft 
an und übergab den 1. Preis. Auch die Li-
berale Jüdische Gemeinde München Beth 
Shalom erschien mit ihrem Vorsitzenden 
Jan Mühlstein,  Rabbiner Tom Kucera und 
anderen Gemeindemitgliedern. Unter den 
Vertretern der Katholischen Kirche be-
grüßte die Vorsitzende auch Seine Eminenz,  
Kardinal Dr. Friedrich Wetter, den lang-
jährigen Erzbischof von München und Frei-
sing. Stadtdekanin Barbara Kittelberger ver-
trat die Evangelische Kirche, und von der 
Griechisch-Orthodoxen Kirchengemeinde 
war Erzpriester Apostolos Malamoussis ge-
kommen. Unter den zahlreichen Vertretern 
des Diplomatischen Corps in Bayern sah 
man auch den israelischen Generalkonsul 
Tibor Shalev-Schlosser.
Erstmals wurde der Simon-Snopkowski-
Preis im Jahr 2006 anlässlich des 25-jäh-
rigen Bestehens der Gesellschaft zur För-
derung jüdischer Kultur und Tradition in 
Verbindung mit dem Bayerischen Staats-
ministerium für Unterricht und Kultus ver-
liehen. Der Preis wurde nach dem Gründer 
der Gesellschaft und langjährigen Präsiden-
ten des Landesverbandes der Israelitischen 
Kultusgemeinden in Bayern, Dr. Dr. Simon 
Snopkowski sel. A., benannt. Er, ein Über-
lebender des Holocaust, setzte sich bis zu 
seinem Tode im Jahr 2001 für den Wieder-
aufbau jüdischen Lebens in Bayern ein. Der 
Preis soll die Maxime von Simon Snopkow-
ski weiterführen, den Dialog zu suchen, das 
Wissen lebendig zu halten und Brücken zur 
Verständigung und damit zum gegenseitigen 
Verstehen zu bauen. Ein besonderes An-
liegen ist die Förderung der forschenden 
 Jugend.

„Unser Anliegen ist es, nicht nur Geleistetes 
anzuerkennen, sondern insbesondere junge 
Menschen zu motivieren, sich mit der gemein-
samen Geschichte zu beschäftigen; sie müssen 
Eigenverantwortung lernen und sich eine eige-
ne Meinung bilden können. Die Schule muss 
ein Lernort von Geschichte und nicht nur 
Computer-Institut sein“, mit diesen Worten 
eröffnete Ilse Ruth Snopkowski den Festakt 
zur Verleihung des Simon-Snopkowski-Prei-
ses 2012. Wie vielversprechend sich dieses 
Anliegen seit Gründung des Preises weiter-
entwickelt hat, zeigte sich bereits bei der 
 Vorauswahl der Projekte anhand deren 
Qualität und Vielfalt, sodass erstmals gleich 
drei Schulen und eine Schüler-Einzelbe wer-
bung ausgezeichnet wurden.
Der diesjährigen Jury gehörten an: Profes-
sor Dr. Michael Brenner, Direktor des Lehr-
stuhls für jüdische Geschichte und Kultur 
der Ludwig-Maxi mi lians-Universität Mün-
chen, Dr. Elisabeth Fuchshuber-Weiß, Dr. 
Peter März, Professor Dr. Hermann Rum-
schöttel, Dr. Josef Schuster sowie vom Vor-
stand der Gesellschaft Ruwen Schickler und 
die Vorsitzende Ilse Ruth Snopkowski unter 
Mitwirkung der Bayerischen Landeszentrale 
für politische Bildungsarbeit in ihrer Rolle 
als  Koopera tionspartnerin der Veranstal-
tung.
Nach sorgfältiger Prüfung der zahlreichen 
Bewerbungen hat die Jury der Realschule 
am Judenstein in Regensburg den ersten 
Preis zuerkannt. Die Schülerinnen und 
Schüler hatten unter Projektleiter Peter Spa-
teneder unter dem Titel „Alles koscher?“  
Kultur, Leben und Geschichte der Regens-
burger Juden ideenreich und umfassend 
 erkundet und zugleich Perspektiven für die 
Zukunft entwickelt, um ein integratives Mit-
einander in Regensburg voranzubringen.
Den zweiten Preis teilten sich die Schülerin-
nen und Schüler des Gymnasiums Markt-
breit und des Gymnasiums Neutraubling. 
Die Marktbreiter Jugendlichen wurden für 
ihre intensive denkmalpfl egerische Arbeit 
ausgezeichnet, durch die es gelang, die ehe-
malige Synagoge in Obernbreit detailgetreu 
zu rekonstruieren, um das Bauwerk in die 
kulturelle Nutzung zurückzuführen. Die 
Schülergruppe aus Neutraubling dokumen-
tierte zusammen mit ihrer Lehrerin Heike 
Wolter die weitgehend unbekannte Ge-
schichte des KZ-Außenlagers Obertraub-
ling. Ihre eindrucksvolle Veröffentlichung 
der Ergebnisse in Form von Film und Buch 
wurde jetzt ausgezeichnet.
Einen Sonderpreis gab es diesmal für eine 
Schülereinzelbewerbung. Die Brüder Oliver 
(13) und Fabian (15) Mehling hatten anhand 
weltweiter Internet-Recherchen und Korres-
pondenzen einen antisemitischen Eklat von 
1930 anlässlich eines Auftritts des Mos-
kauer Jüdischen Theaters Habima in ihrer 
Heimatstadt Würzburg erforscht und auf 
 einer Website dokumentiert.

Preisträger Bernhard und Hans-Jochen Vogel mit Vorsitzender Snopkowski und Ministerpräsident 
 Seehofer                                                                                                                                   Foto: Wolfgang Roucka
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Den Simon-Snopkowski-Ehrenpreis 2012 er-
hielt ebenfalls ein außergewöhnliches Bru-
derpaar, Dr. Hans-Jochen Vogel, langjäh ri-
ger Oberbürgermeister von München, Bun-
desjustizminister und SPD-Parteivor sitzen der 
der ältere, Dr. Bernhard Vogel, CDU- 
Ministerpräsident von Rheinland-Pfalz und 
Thüringen der jüngere. „Was immer sie un-
terscheiden mag, in ihrer Einstellung zu den 
heutigen jüdischen Mitbürgern und zu dem 
Schrecklichen, was in der Vergangenheit an 
den europäischen Juden geschehen ist, sind sie 
einer Meinung“, so begann der Politikwissen-
schaftler und langjährige Direktor der Poli-
tischen Akademie Tutzing, Professor Dr. 
Heinrich Oberreuter seine Laudatio. „Beide 
sind sie der Erfahrung des Bösen nicht aus 
dem Weg gegangen. Sie haben viele Orte des 
Entsetzens aufgesucht, um sich der Geschich-
te, vor allem aber der Opfer zu erinnern und 
sich in ihrer Überzeugung bestätigen zu lassen, 
dass ohne Moral und Recht Staat und Politik 
nicht zu rechtfertigen sind. Aus dieser Über-
zeugung erwächst ein Handlungsauftrag für 
die Gegenwart und für die Zukunft“,  fuhr 
Oberreuter fort.  Zwei große Leistungen von 
dauerhafter Bedeutung: die Gründerini tia-
tive des einen zur Vereinigung „Gegen Ver-
gessen – Für Demokratie“ und die  des an-
deren zur Errichtung der „Stiftung Etters-
berg“, seien hier hervorzuheben, sagte Ober-
reuter.  
Hans-Jochen Vogel bedankte sich in seiner 
Rede ganz besonders dafür, dass er mit sei-
nem Bruder zusammen ausgezeichnet wer-
de. Er betonte, wie prägend die Verbrechen 
der NS-Herrschaft für sein politisches En-
gagement gewesen seien. Dass derartige  
Gräuel nie wieder passieren dürften, sei sein 
Antrieb gewesen. Im weiteren Verlauf nahm 

Vogel auch Bezug auf die Diskussion über 
das Recht der Beschneidung. Ein Verbot der 
Beschneidung in Deutschland sei „vor dem 
Hintergrund unserer Geschichte inakzep-
tabel“, so Vogel, der dafür lauten Applaus 
erntete. „Wir wollen und brauchen Juden in 
München, Bayern und ganz Deutschland.  
Wir wären ärmer, wenn Sie unser Land ver-
ließen“, rief Vogel in einem leidenschaft-
lichen Plädoyer. Bernhard Vogel meinte in 
seiner Dankesrede, es käme nicht allzu häu-
fi g vor, aber heute stimme er dem, was sein 
Bruder gesagt habe, voll und ganz zu.
Mit Standing Ovations bekundete das Pub-

likum den Ehrenpreisträgern seine hohe 
Wertschätzung.
Beim anschließenden Empfang konnten sich 
die Gäste noch lange mit den Preisträgern 
austauschen.  Besonders erfreut zeigten sich 
die jugendlichen Forscher über die Vorstel-
lung ihrer Projekte per Videoprojektion, die 
Interviews, die Stefan Scheider, der Mode-
rator des Abends mit ihnen coram publico 
führte und nicht zuletzt über den großen 
Beifall, den ihnen die Gäste des Abends 
spendeten. Für sie und viele anderen wurde 
der Abend zu einem unvergesslichen Erleb-
nis.                                                                  e.b.

Blick in den Festsaal: Landtagspräsidentin Stamm, Ministerpräsident Seehofer, Vorsitzende Snopkowski, 
Ehrenpreisträger Hans-Jochen und Bernhard Vogel, Laudator Oberreuter                   Foto: Wolfgang Roucka

1. Preisträgerschule: Realschule am Judenstein mit Ministerpräsident Seehofer                                                                                                            Foto: Wolfgang Roucka
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RUSSISCHE BEITRÄGE (Redaktion: Vladislav Zeev Slepoy)
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JIDDISCHER BEITRAG (Redaktion: Marion Eichelsdörfer, Hochschule für Jüdische Studien)

Viele jüdische Literaten, die in der Zeit der 
Schoa das Ghetto oder das Konzentrations-
lager erleiden mussten, entwickelten eine 
große künstlerische Schaffenskraft. Das 
Schreiben im Angesicht des Todes hatte vor 
allen Dingen das Ziel, Zeugnis von den 
Schrecknissen und Gräueltaten abzulegen. 
Man hoffte, dass die eigene Erfahrung in 
der Verschriftlichung dauerhaft erhalten 
blieb, um nach dem Krieg in irgendeiner 
Form als Beweis zu wirken. Häufi g bemüh-
ten sich die Autoren daher um Vermittlung 
möglichst detailgetreuer Fakten wie Namen, 
Daten und Orte, die die Beschreibungen der 
unvorstellbaren Geschehnisse untermauern 
sollten. Gerade in erhalten gebliebenen 
 Tagebüchern wird auf diese Punkte beson-
ders geachtet. So will sich auch Josef Zelko-
vich (1897 –1944) versichern, dass seine spä-
teren Leser seine Berichte lesen und ihm 
glauben: 

„Sie hören diese Geschichten, als ob sie 
Chroniken aus ferner Vergangenheit wären. 
Sie klingen wie Fabeln aus einem alten, 
schimmligen Notizbuch. Sie werden mit den 
Achseln zucken: ‚Wahr oder falsch? Wo en-
det die Wahrheit und wo beginnt die Fanta-
sie?‘ […] Wir Augen- und Ohrenzeugen, die 
diese irrationalen Taten und Maßnahmen 
erfahren haben – falls unsere Kraft und die 
Jahre ausreichen, uns am Leben zu erhalten 
– wir werden genau in der gleichen Weise 
skeptisch den Kopf schütteln: ‚Unsere 
Schreiber sind wohl mit viel Fantasie aus-
gestattet. […] [Doch] hören Sie einfach die 
Geschichten, die Ihnen die Leute dort er-
zählen, und glauben Sie sie, auch wenn sie 
weit entfernt, alt und bizarr klingen.“1

Auch in anderen literarischen Genres lassen 
sich immer wieder aufgegriffene Fakten 
nachweisen, auch wenn der Text selbst eher 
emotional geprägt ist. So wie Jitzchak Kat-
zenelson (1886–1944) im Warschauer Ghet-
to und später in der Internierung in Vittel 
 seine großen Poeme Dos lid wegn Radziner 
(1942) oder Dos lid fun ojsgehargetn jidischn 
folk (1944), so lesen sich auch die beiden er-
halten gebliebenen Gedichte von Simcha 
Bunim Schajewitch Lech Lecha und Friling 
1942 wie Klagegesänge.

Ende 1941 hatte sich die Situation im Ghet-
to verschlimmert und Schajewitch verlor 
kurz nacheinander mehrere Mitglieder sei-
ner Familie wegen Hunger und Krankheit. 
In diesem Winter gab es Massendeportatio-
nen und Schajewitch schrieb zunächst das 
epische Gedicht „Lech Lecha“ (besprochen 
im letzten Heft). 

Jiddische Dichter aus dem Ghetto Lodz:
Simcha Bunim Schajewitch (1907–1944) – Friling 1942

Das zweite Gedicht, das von Schajewitch er-
halten blieb, Friling 5702 (Frühling 1942), 
liest sich wie eine Art Fortsetzung von Lech 
Lecha. Jedoch mit noch konkreteren und 
grausameren Bildern. Die Zuversicht in 
Gott, mit der er in Lech Lecha endet, wird 
hier in einen lauten Ruf nach Rache ver-
kehrt. Zwischen beiden Gedichten liegen 
nur wenige Wochen, er datiert sein Manu-
skript auf Erew Pessach 5702 (1. April 1942) 
und Lech Lecha ist mit „23. Februar 1942“ 
unterzeichnet. 

Friling 1942 ist eine Art Antwort auf die 
zweite große Welle der Massendeportati-
onen aus dem Lodzer Ghetto nach Chelmno, 
das von den Deutschen Kulmhof genannt 
worden war. Nachdem im Januar 10.003 
Menschen deportiert wurden, waren es zur 
Entstehungszeit des Gedichtes (zwischen 
dem 22. Februar und dem 2. April 1942) mit 
34.073 mehr als dreimal so viele. Bis zum 
Mai 1942 wurden dort etwa 55.000 Men-
schen umgebracht. Die Erstellung der Lis-
ten lag bei Mordechai Chajm Rumkowski 
(1877–1944) als „Ältestem des Judenrates“.2 

Beide Gedichte verfasste Schajewitch zu 
 einer Zeit, als den Ghettobewohnern noch 
nicht klar war, wohin die Deportationen 
führten. Doch er schrieb voller Vorahnung, 
dass diese „Aussiedlungen“, wie sie im na-
tionalsozialistischen Sprachgebrauch hie-
ßen, Todesurteilen gleichkommen. 

In seinem Gedicht Frühling 1942 stellt er 
dem immer wiederkehrenden Frühling und 
dem Aufblühen der Natur die Schrecken des 
Lebens im Ghetto und der Deportationen 
gegenüber. Sein Gedicht ist in zehn große 
Abschnitte unterteilt, die immer mit einer 
Variante des einleitenden Satzes: „Und in 
einer glücklichen Stunde, ist der Frühling 
wiedergekehrt“ beginnen. Doch diesem Satz 
folgt stets die Darstellung der grausamen 
Ghettowirklichkeit. Auf die Beschreibung 
der für den Frühling charakteristischen Na-
turerscheinungen – die Bäume grünen, die 
Vögel bauen ihre Nester – folgt gleich dar-
auf kontrastiv, mit einem „aber“ eingeleitet, 
das Schicksal der Juden im Ghetto: „…aber 
meine Ghettobrüder müssen noch immer ihr 
Zuhause verlassen“. Tag für Tag werden 
 herdenweise (stadeswajs) Hunderte im Sam-
mellager zusammengetrieben, um „die 
Pfl icht der Vertreibung zu erfüllen“ (meka-
jem zu sajn di mizwes fun gejresch) wie es 
Schajewitch sarkastisch formuliert. Die 
Menschen sind schon schwach und ihre 
„Arme sind halb gelähmt, bewegen sich wie 
kaum noch, wie die Flügel eines kranken 
Vogels“ (2. Str.). 

Der Dichter lenkt den Blick auf eine einzel-
ne Frau in diesem Zug von Verurteilten, die 
sich mit ihren fünf kleinen Kindern vor-
wärts schleppt (3. Str.). Schajewitch be-
schreibt sie als Kamel, das eine schwere Last 
zu tragen hat, dann als Henne, die ihre Flü-
gel ausbreitet und ihre Kinder scheucht und 
schließlich vergleicht er sie mit einem toten 
Fisch, wenn sie atemlos stehen bleiben muss. 
Sie ist schon nicht mehr als Mensch erkenn-
bar. 

Niemanden in dieser Menge interessiert 
jetzt mehr, ob man im Ghetto hungert und 
dass der Tod jeder Schwelle einen Besuch 
abstattet und niemals vorübergeht. Jetzt ist 
die Angst vor dem unbekannten Weg in die 
„Aussiedlung“ viel größer als alles andere 
und „man fürchtet sich vor der geheimen 
Schrift Belschazzars: zum Leben oder zum 
Tod“ (4. Str.). 

Ausführlich beschreibt Schajewitsch das 
Schicksal eines siebzehnjährigen Mädchens, 
das im Ghetto zurückgeblieben war und 
 dessen Eltern schon mitgenommen worden 
waren. Allein und entkräftet liegt sie in der 
verlassenen Wohnung und rechnet damit, 
ebenfalls bald geholt zu werden. Zehn Tage 
dauert ihr qualvolles Leiden, bis sie, im 
Frühling ihres Lebens, stirbt (5. Str.).

Doch so wie im Ghetto gestorben wird, so 
geschieht es auch außerhalb. Wenn der 
Frühling neues Grün bringt und der Bauer 
sein Feld bestellt, wird er auf die Körper der 
an Erschöpfung verstorbenen Juden stoßen. 
Er wird die wirren Fußspuren sehen, tor-
kelnd vor und zurück, dann im Zickzack    
(6. Str.). 

Bei all den Leidenden und Sterbenden um 
ihn herum, beginnt sich der Dichter in einer 
Selbstrefl exion zu hinterfragen. Es geht hier 
nicht um die Klage über sein eigenes Leid, 
sondern darum, wie er es verkraftet, alles 
mit ansehen zu müssen. Wieso kann er diese 
Situation ertragen und welche Folgen hat 
das für seinen psychischen Zustand? 

Warum zerbirst ein Ast, ein Busch,
wenn du auf ihn trittst?
Und mein armes verfl uchtes Herz 
zerspringt nicht vor Schmerz,
wenn meine Brüder wie Hunde behandelt
werden? (7. Str.)

Er fände es verständlich, wegen dieser Trau-
matisierung den Verstand zu verlieren und 
in irrem Zustand durch die Ghetto-Straßen 
zu springen. Doch fast enttäuscht muss er 
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feststellen, dass nichts von beidem geschieht. 
Die Hoffnung auf Hilfe und Erlösung aus 
dieser Gefangenschaft kann wohl niemand 
erfüllen. So eine Figur wie den großen Isaac 
Abrabanel (1437–1508), der am Königshof im 
mittelalterlichen Spanien noch in gewissen 
Maßen seinen Einfl uss für die Juden geltend 
machen konnte, bräuchte das Ghetto (8. Str.). 

Wo ist Don Isaac Abrabanel,
der für uns die Wolkensäule sein soll? 
[…]
Wer wird die Kranken heilen,
wer wird die Wunden verbinden,
wer wird die Gefallenen aufrichten,
wer wird die Schwachen nähren,
wer wird die Durstigen tränken,
wer wird die Toten begraben
und das weinende Kind beruhigen?

Doch bei genauerem Blick stellt der Dichter 
fest, dass Abrabanel wohl kaum in der jetzi-
gen Situation Hilfe bringen könnte und wohl 
nicht zum Erlöser taugte. Er wäre doch auch 
nur einer wie alle im Ghetto und hätte ver-
mutlich selbst schon keine Kraft mehr. Ge-
gen die aktuelle Lage sei die Vertreibung aus 
Spanien doch ein „Kinderspiel“ gewesen.

Schajewitch bezieht sich mit seinem Text 
insgesamt und im Speziellen in der 9. Stro-
phe auf das Gedicht von Chajim Nachman 
Bialik (1873–1934) In der Stadt des Schlach-
tens (Ba IrHarega, 1904 / jidd. In Schchite 
Schtot, 1906). Bialik hatte damit auf den 
 Pogrom in Kischinew (April 1903) reagiert. 
Es kann vermutet werden, dass Schajewitch 
insbesondere eine Textstelle in Bialiks Ge-
dicht zu seinem gesamten Konzept inspiriert 
hat. So heißt es In der Stadt des Schlachtens: 
„Denn Gott hat dir mit milder Hand einen 
Zwilling geschenkt: der Garten blühte, die 
Sonne schien – und der Schlächter schlach-
tete ...“3 Diese Zeilen, wie auch vereinzelt 
kürzere Abschnitte, zitiert Schajewitch in 
seiner 9. Strophe wortwörtlich aus der jiddi-
schen Version des Bialik-Gedichts. Hier fi n-
det sich das bereits erwähnte Motiv des dop-
pelgesichtigen Frühlings. 

David G. Roskies schreibt in seinem Beitrag 
Bialik in the Ghettos, dass die Wirklichkeit 
des Ghettolebens unter nationalsozialisti-
schem Terror die Beschreibungen in Bialiks 
Gedicht In der Stadt des Schlachtens wider-
spiegeln. Jüdische Literaten in den verschie-
denen Ghettos erinnerten sich an dieses 
Werk und nahmen Bezug. So schreibt Cha-
jim Kaplan in Warschau, im dritten Monat 
nach der Besetzung durch die Deutschen: 
„Wo ist der Volksdichter des polnischen Ju-
dentums?“4 

Schajewitch erkannte in dem Lodz, das er 
jetzt erleben musste, die beschriebene Stadt 
Bialiks wieder. Lodz war zur Stadt des 
Schlachtens geworden und von den Be-
satzern nie zum Leben konzipiert gewesen. 
Auch hier widerspricht der aufblühende, Le-
ben schenkende Frühling der Grausamkeit 
und den lebensvernichtenden Zuständen des 

Ghettolebens. Genau wie der Pogrom in 
 Kischinew, erlebt Schajewitch die großen 
Deportationen aus dem Ghetto Lodz eben-
falls zur Pessach-Zeit beziehungsweise im 
Frühling. So wie dieser unweigerlich in je-
dem Jahr wiederkehrt, so unaufhaltsam wie 
eine Naturgewalt scheint auch die große 
 Katastrophe zu sein5 und so wie dieses Ge-
dicht eine Parodie auf einen Lobgesang des 
Frühlings ist, ist es auch eine Widerlegung 
von Bialiks Blick auf die Katastrophe von 
Kischinew. Denn Bialik hat erst nach dem 
Geschehen den zerstörten Ort und die To-
ten gesehen, er war nicht wie Schajewitch in 
Lodz selbst unter den Attackierten. Bialik 
war nach Kischinew geschickt worden, um 
Fakten aufzuzeichnen und später darüber 
zu berichten. Auch Schajewitch berichtet, 
wie bereits beschrieben, vom Elend im 
Ghetto. Doch im Gegensatz zu Bialik, der in 
seinem Gedicht den Juden vorwirft, sie hät-
ten sich nicht gewehrt, verneigt sich Schaje-
witch vor den Menschen im Ghetto und ist 
überzeugt, Bialik würde es genau so tun 
müssen. Daher fordert er Bialik auf, sein 
Grab zu verlassen, um mit ihm das Ghetto 
zu besichtigen. 

Steh auf, großer Dichter,
Meister der „Stadt des Schlachtens“,
aus deinem grünbewachsenen Grab.
Ich lade dich zum Spaziergang ein.
Unser Ghetto wird dich zufriedenstellen.
Nicht wie dort in jener „Stadt“,
wo man ein Fasten angeordnet hat
und sich in der Synagoge versammelte
„mit wildem Geschrei,
mit einem brennenden Meer von Tränen“.
Ich zweifl e, großer Dichter,
ob du heutzutage überhaupt einen Minjan
in einer Synagoge fändest
zum Kaddisch sagen. (9. Str.)

Schajewitch betont und verteidigt die Un-
schuld der Sterbenden im Ghetto vor dem 
großen Dichter Bialik, der in seinem Ge-
dicht auch gegen die Juden Anklage erho-
ben hat. Auch wenn man seinem Aufruf zur 
Rache bisher immer noch nicht Folge ge-
leistet habe und sich keine Faust gegen den 
Himmel erhebe, so werde der Anblick dieser 
Menschen jetzt ihn eines Besseren belehren 
und er müsse über sie den dreifachen Segen 
Kadosch, Kadosch, Kadosch sprechen. Eine 
Abrechnung mit Gott wird es nicht geben, 
so Schajewitch, denn „wenn ein Mensch ge-
tötet wird, dann wird auch sein Gott hin-
gerichtet“ (9. Str.). Daher fordert er von 
 Bialik, dass er die Mutter Rachel und den 
Berditschewer Rebben aufweckt und mit ih-
nen einen letzten Versuch wagt, gemeinsam 
vor Gott zu treten. Rachel wird um das Volk 
weinen und für es bitten, Bialik soll mit 
Worten donnern und einfordern und der 
Berditschewer Rebbe wird Gericht halten: 
„Wenn du, Herr, die Juden nicht lebendig 
erlösen wirst, dann wirst du nur Totenschä-
del auslösen“ (9. Str.). 

Der Ton in Schajewitchs Gedicht wird im-
mer schärfer. Am Ende nimmt er schließlich 

Bezug zur Sedernacht und spricht seine 
Tochter an, die schon in Lech-Lecha seine 
vertraute Gesprächspartnerin war. Hier wird 
der aktuelle Zeitpunkt, zu dem auch das 
Gedicht geschrieben wird, thematisiert, 
nämlich Pessach. Viele sprachliche Motive 
innerhalb der zehn Strophen nehmen darauf 
Bezug, so wie der Tod, der keine Türschwel-
le auslässt im Ghetto, oder die Wüstenwan-
derung, auf der man von einer Wolkensäule 
geleitet wird. 

In der letzten Strophe beginnt Schajewitch 
den Seder zu beschreiben und bittet die 
Tochter, sie solle die Frage „Ma nischtana“ 
stellen:

„Ma“ – warum ist diese Nacht
nicht anders als alle Nächte;
jede Nacht verlassen Menschen ihr Zuhause
„Halajla ha’se“ – und diese Pessachnacht – 
auch
„Ma“ – warum geschahen immer Wunder
und heute ist es uns so bitter?
Mein liebes Kind, ich habe keine Antwort
darauf. 

Bei aller Rat- und Hoffnungslosigkeit, wenn 
selbst die großen Vertreter der jüdischen 
Geschichte und Kultur machtlos sind, bleibt 
nur, den letzten Pessach-Ausruf zu spre-
chen: „Gieße deinen Zorn aus über die Völ-
ker, die dich nicht anerkennen, denn ver-
zehrt haben sie Jakob und seine Stätte ver-
wüstet. Verfolge und vernichte sie unter dem 
Himmel des Allmächtigen.“ (10. Str.).

Marion Eichelsdörfer
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